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Anm.  6»mtsbury  „  A  Hist.  ü.  19  th.  Cent.  Lit."  erwähnt  Gray 
nicht. 


Vorwort. 


Die  Anregung-  zu  der  vorliegenden  Arbeit  verdanke 
ich  der  Güte  des  Herrn  Geheimrats  Professor  Dr.  Traut- 
mann,, dem  ich  an  dieser  Stelle  Anleinen  aufrichtigen 
Dank  dafür  abstatten  möchte;  denn  das  Studium  der 
Dichtungen  David  Grays  war  mit  wirklichem  Genüsse 
verbunden.  Zwar  könnte  es  auf  den  ersten  Blick  be 
denklich  erscheinen,  einen  Dichter,  der,  wie  sich  A. 
H.  Thompson  in  seiner  „History  of  Engl.  Lit.",  Lon- 
don, 1906,  ausdrückt,  ^seems  now  to  be  on  the  high 
road  to  pblivion",  eben  dieser  Vergessenheit  entreissen 
zu  wollen,  namentlich  wenn  ich  hinzufügen  muss,  dass  ich 
von  einer  Seite,  von  der  ich  es  nicht  erwartet  hatte;, 
hören  musste,  „Gray  is  not  worth  wrlting  about";  aber 
demjenigen,  der  einmal  die  von  Todesfurcht  erfüllten 
Sonnette  Grays  gelesen  hat,  wird  es  doch  nicht  schwer 
werden,  sich  dieses  Bedenkens  zu  entäussern  und  zu  ei- 
nem anderen  Urteile  zu  gelangen.  Ich  hatie  Gelegenheit, 
im  Kreise  einer  literarisch  wohl  gebildeten  Familie,  der 
Damen  Harris  (23  Kingswood  Avenue,  Queens  Park, 
London),  denen  ich  dafür  vielen  Dank  weiss,  Grays  Dich 
tungen  vorzutragen,  und  konnte  mich  überzeugen,  dass 
der  Eindruck,  den  ich  selber  hatte,  sich  auch  bei  an- 
deren zeigte.  Beweist  dies  schon,  wie  unverändert  die 
Wirkung  der  Dichtungen  Grays  auf  heutige  Leser  ist, 
so  gewinnen  die  wohlmeinenden  Kritiken  der  Zeitgenos- 
sen Grays  hierdurch  ebenfalls  grösseren  Wert,  während 
sich  gewöhnlich  solche  Uj teile  den  späteren  gegenüber 
im  Nachteile  befinden,  weil  das  Persönliche  des  Dichters 
gemeinhin  an  Teilnahme  allmählich  einbüsst.  Jedoch  gra- 
de dieses  Persönliche,  das  tragische  Geschick  David' 
Grays,  darf  man  bei  seinen  Dichtungen  nicht  aus  dem 


Sinn  entlassen,  denn  es  ist  mit  ihnen  aufs  engste  ver- 
weben, und  man  darf  wohl  sagen,  dass  es  nur  einer, 
Zeit,  die  von  dem  eigenen  Ich  allein  erfüllt  ist,  gleich- 
gültig werden  kann. 

Diese  kurzen  Andeutungen  genügen  hoffentlich,  um 
für  Gray  eine  verstärkte  Teilnahme  wachzurufen. 

Die  Einteilung  des  Folgenden  dürfte  sich  aus  vor- 
stehenden Bemerkungen  als  eine  gemässe  ergeben  haben. 
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Ueber  den  Menschen  David  Gray. 

Ueber  den  Menschen  David  Gray  liegen  uns  in  den 
Aufzeichnungen  der  Zeitgenossen  genügend  Quellen  vor, 
die  uns  einen  ziemlich  genauen  Einblick  gestatten.  An 
erster  Stelle  wären  anzuführen: 

James  Hedderwick:  Memoir  of  the  Author;  in  der 
ersten  Ausgabe  der  Werke  Grays   März  1862; 

R.  M.  Milnes  (Lord  Houghton):  Introductory  Notice; 
ebendaselbst : 

R.  Buchanan:  David  Gray;  zuerst  abgedruckt  in  „The 
Gornhill  Magazine'  '1864,  dann  erweitert  unter 
dem  Titel  David  Gray  and  other  .Essays;  1868; 

The  Glasgow  Citizen,  Dec.  7.  1861  und  May  10.  1862. 

Aus  diesen  Abhandlungen  zumeist  schöpfen  die  an- 
deren über  Gray  erschienenen  Berichte,1)  die  wir  im  Laufe 
unserer  Darstellung  aufführen  werden.  Was  nun  von 
ihnen  allen  gesagt  werden  muss,  ist.  dass  sie  sich  durch- 
wegs auf  ungenügende  Unterlagen  stützen,  indem  eie 
bei  der  Beurteilung  von  Grays  Charakter  fast  nur  die 
Briefe  Grays  heranziehen,  —  die  an  Lord  Houghton 
auch  nicht  einmal  ' —  einen  für  die  Beurteilung  aber 
ebenfalls  bedeutsamen  Aufsatz  Grays  über  Wordsworth 
jedoch  ausser  acht  lassen.  Immerhin  bleiben  die  Dar- 
stellungen Hedderwicks,  Lord  Houghtons  und  Buchau  ans 
von  den  vorhandenen  die  bedeutendsten,  da  alle  drei 
den  Dichter  persönlich  kannten,  Buchanan  sogar  sein 
bester  Freund  war,  und  unsere  Schilderung  muss  daher 
auch  auf  ihrer  Grundlage  erfolgen,  wobei  wir  natürlich 
unsere  abweichenden  Ansichten  betonen  werden. 

Wie  übereinstimmend  berichtet  wird,  wurde  David 
Gray  am  29.  Januar  1838  zu  Duntiblae  bei  Kirkintilloch, 

1)  Vgl.  die  Uebersicht  anf  Seite  5) 
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Dumbartonshire,  geboren.  Seit  frühester  Kindheit  lebte 
er  mit  seinen  Eltern  in  Merkland,  das  —  etwa  8  (engl.) 
Meilen  von  Glasgow  entfernt  —  ebenfalls  zu  Kirkin- 
tilloch  gehörte  und  nur  aus  einigen  wenigen  Häuschen 
bestand,  an  denen  sich  ein  kleines  unscheinbares  Flüss- 
chen, die  Luggie,  vorbeiwand. 1 

David  war  das  älteste  von  den  8  Kindern  —  5 
Söhnen  und  3  Töchtern  —  eines  armen  Wiebers.  David 
Gray,  der  Vater,  hatte  begreiflichJerweise  angestrengt  zu 
arbeiten,  um  für  die  zahlreiche  Familie  das  tägliche  Brot 
zu  verdienen,  und  Frau  und  Kinder  wurden  tüchtig  mit 
zur  Arbeit  herangezogen,  mit  einer  Ausnahme  vielleicht, 
David.  In  der  Pfarrschule  zu  Kirkintilloch  gab  er  schon 
sio  früh  Beweise  einer  ausgezeichneten  Begabung,  dass 
die  Eltern  ihn  ihrem  Lieblingswunsche  gemäss:  für  den 
Priesterberuf  bestimmten. 

Die  frühe  Jugend  verging  dem  Knaben  unter  den 
günstigsten  Einflüssen.  Dicht  am  Ufer  der  unscheinbaren 
Luggie  wohnend,  lernte  er  frühzeitig  die  Schönheiten 
der  Umgebung  kennen2)  und  sein  für  alles  Schöne  em- 
pfänglicher Geist  erhielt  die  tiefsten  Eindrücke,  die  noch 
verstärkt  wurden  durch  begieriges  Lesen  aller  der  Bücher, 
deren  er  habhaft  werden  konnte.  Eine  schöne  Stelle 
in  irgend  einem  Dichter  erfüllte  ih'ni  mit  dem  Entzücken 
des  Schwärmers,  und  mit  verträumten  Augen  sah  er  alle 
Dinge  zauberverklärt.  Diese  schon  edht  dichterische  Be- 
geisterung verminderte  sich  nidhit,  als  er  die  Universität 
Glasgow  bezogen  hatte.  Mit  14  Jahren  kam  er  dorthin, 
und  unter  harten  Entbehrungen  musste  er  sich  durch 
das  Studium  kämpfen.  Wir  erfahren,  dass  er  sich  seinen 
Lebensunterhalt  durch  Erteilen  von  Unterricht  verdiente 
als  „private  tutor",  dann  als  ?;pupil-teacher"  in  einer 
2)  Vgl.  Hedd  (erwick)  a.  a.  O.  S.  XVII  ii  ff), 
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Schule  zu  Bridgeton,  schliesslich  als  ^Queen's  Scholar" 
in  „The  Free  Church   Normal  Seminary"3). 

Aber  er  hatte  keine  Neigung  zur  Kanzel.  In  ihm 
flammte  die  Liebe  zur  Dichtkunst;  mit  glühender  Be- 
gierde hatte  er  bald  alle  bedeutenderen  Dichter,  von 
Chaucer  an  bis  auf  Wordsworth  gelesen  und  in  sich 
aufgenommen,  und  es  wundert  uns  nicht,  dJass  manche 
verträumte  Aeusserung  Grays  dem  spöttisch  überlegenen 
Lachen  nüchterner  Kameraden  begegnete,  wie  wir  von 
Buchanan  erfahren.  Buchanans  eigene  Auffassung  aber 
muss  uns  befremden.  Uns  würde  es  nicht  einfallen,  sol- 
che Aeusserungen  den  Ausfluss  der  Eitelkeit  zu  er- 
klären. Das  tut  aber  Buchanan  a.a.O.  S.  71.  ."He  had  not 
the  trick  of  dsgui  sing  his  vanity,  knew  not  how  to  ape 
humility.  The  poor  lad  was  moved,  maddened  by  the 
stränge  divine  light  in  his  eyes,  and  he  cri-d  aloud: 
„The  beauty  of  'the  cloudland  I  have  visited  I  the  ideal 
love  of  my  soul!"  Thus  he  expressed  himself,  mnch  to 
the  amusement  of  his  hearers."  Hier  liegt  zum  mindesten 
ein  deutliches  Missverständnis,  wenn  nicht  gar  arges 
Unverständnis  vor.  Hinzufügen  müssen  wir,  dass  die 
Stelle,  die  Buchanan  hier  Gray  ausrufen  lässt,  wörtlich 
in  einem  Briefe  Davidsa  n  Hedderwick  vorkommt,  und 
dieser  Brief  stammt  aus  dem  Anfang  des  Jahres  1858, 
wie  aus  dem  Inhalte  unzweifelhaft  hervorgeht,  6  Jahre 
vor  der  Abfassung  des  Buchananschen  Essays.4) 

In  dem  selben  Jahre,  1858,  finden  wir  auch  schon 
einige  Gedichte  Grays  unter  dem  Decknamen  ,,Will  Gur- 
ney"  in  der  Wochenzeitung  „The  Glasgow  Citizen",  die 
damals  von  Hedderwick   geleitet  wurde. 

Immer  tiefer  drang  David  hinein  in  das  erhabene 
Reich  dichterischer  Gedanken.  Mit  seinem  Freunde  Ro- 

3)  Vgl.  Hedd.  a.  a.  O.  S.  lix) 

4)  Vgl.  Hedd.  a.  a.  O.  S.  xx) 
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bert  Buchanan  verbrachte  er  ganze  Nächte  und  Tage 
über  dem  Lesen  der  grossen  Denker,  sein  leicht  erreg- 
bares Gemüt  Hess  ihn  seine  Anteilnahme  bis  ins  Uebier- 
mass  steigern,  ujnd  immer  reicher  wurde  seine  Einbil- 
tdungskraft  und  schwärmerischer  seine  Träume.  „That 
impulse  which  all  beaury  g'.ves  the  sou1,"5)  dräng- 
te nach  eigenem  Ausdruck,  die  aufgespeicherte  dich- 
terische Kraft  nach  schöpferischem  Wirken.  Er  fühlte, 
dass  auch  er  seinen  Mitmenschen  etwas  zu  sagen  habe. 
Darin  liegt  nichts  Krankhaftes-  Zuerst  offenbarte  er  sich 
seinen  vertrauten  Freunden,  unter  denen  Arthur  Suther- 
land  —  damals  wie  Gray  „Q'ueen's  Scholar"  in  ,,the 
Free  Churcih  Normal  Seminary"  —  und  William  Free- 
land aus  Kirkintilloch  zu  nennen  sind.6)  Ihnen  erzählte 
er  seine  „Träume".  Die  Sonntage  verbrachte  er  mit  ihnen 
oder  allein  in  Merkland  Und  durchstreifte  die  Gegend, 
begeistert  von  dem  Schönen  in  der  heimatlichen  Natur 
und  trunken  von  der  Wonne,  die  ihm  das  Erschaute 
brachte.  Solches  Träumen  füllte  die  Stunden  der  Müsse. 
Aber  es  wäre  verkehrt,  wollte  man  hieraus  auf  einen 
besonderen  Hang  zur  Einsamkeit  schliessen.  Gewiss  liebte 
er  es,  nach  Stunden,  die  er  über  dien  Werken  irgend 
eines  bedeutenden  Schriftstellers  dahin  gebracht  hatte, 
hinaus  zu  eilen,  allein,  verfolgt  von  neu  aufgenommenen 
Bildern,  durch  die  belebten  Strassen  Glasgows  zu  schrei- 
ten, gesenkten  Hauptes,  ohne  der  Vorübergehenden  zu 
achten;7);  aben  ebenso  liebte  er  es,  in  anregender  Ge- 
sellschaft zu  weilen.  In  seinem  Aufsatze  „Wordsworth"7'*) 
sagt  er  selbst:  „The  contemplative  man  who  mingles  not 
with  his  fellowmen  never  acquires  that  cbnsiderable  judg- 
ment,    praiseworthy    rnodesty.     and    brcadtb     of  con- 

~5)  tfTh%  Uwe",  V.  1) 

6)  Vgl.  Wedd.  *.  *.  O.  S.  xxi,  *xfi  ;  Bu.  a.  a.  O.  S.  121  &  124) 

7)  Vgl.  Ba.  *.  a.  O.  S.  79). 

7*)  10  Sc  17.  Sept.  1859;  vergl.  hierza  S.  5  unserer  Abl>dlg.) 
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ception  characteristic  of  the  truly  great ".  So 
finden  wir  denn  auch  bei  David  Gray  jene  Züge.,  die 
wir  an  einem  gesunden  jungen  Manne  für  so  selbstver- 
ständlich und  notwendig  und  angenehm  halten:  „occa- 
sional  merrymaking,  and  grog-drinking,  and  beating  the 
big  city  during  the  dark  hours,  There  was  high  poetic 
pleasure  in  singing  songs  among  artizans  in  familiär 
public-houses,  flirting  with  an  occasional  milliner,  and 
singing  her  charms  in  broad  Scotch,  —  even  occasionally 
Coming  to  fisticuffs  in  obscure  places,  possibly  owing 
fco  a  bot  discussion  on  the  character  of  that  demon  of 
religious  Scotch  artizans,  —  the  poet  Shelley." 

Diese  Sätze  führen  wir  in  bewussitem  Gegensatze  zu 
Buchanan  an,  der  sie  folgendermassen  einleitet:8)  ,,But 
even  while  his  heart  was  füll  of  this  exquisite  uttör- 
ance,  this  babble  of  green  fields  and  silver  waters  (The 
Luggie),  the  influence  of  cities  was  growing  more  and 
more  upon  him,  and  poesy  was  rio  tmore  the  quite  perfect 
joy  that  nad  made  his  boyhood  happy.  It  was  not  enough 
to  sing  now;  the  t'hirst  fo>r  applause  was  deepening, 
and  it  is  not  therefore  extraordinary  that  even  his  fresh 
and  truthful  pastoral  shows  here  and  there  the  hectic 
flush  of  selfconsciousness,  —  the  dissatisfied  glance 
in    the     direction    of    the    public.    The    natural  re- 

sult    of    this  .  was  ."   Abgesehen  davon, 

dass  eine  solche  Folgerung  in  höchstem  Grade  wi- 
dersinnig erscheint,  —  sagt  doch  Buch,  selbst  gleich 
darauf:  „He  was  a  young  man,  as  other  young  men 
are  —  foolish  and  wild  in  his  season,  though  jnever 
gross  and  disreputable".  —  halten  wir  es  der  F  \s:-Mlung 
wert,  dass  „The  Luggie";,  wie  sie  uns  vorliegt,  erst 
1861  geschrieben  wurde,  aber  schon  am  17.  April  1858 
—  3  Jlahre  früher!  —  ein  „Song":  0  lassie,  will  ye 
8)    a,  a.~~0.  S.  77  ff,)u 
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lea'e  this  ifeoun  .  .  .veröffentlicht  worden  war,  das  d$e 
erwähnten  Streifzüge  zur  Voraussetzung  hat;  so  wirkt 

es  denn  gradezu  spasshiaft,  wenn  wir  „die  dissatisfied 
glance  in  the  direcition  of  the  public"  mit  den  „fisti- 
cuffs"  „in  obscure  places"  zusammenbringen!  Sonst  war 
David  aber  scheu  und  zurückhaltend.  Aus  dem  erwähnten 
Briefe9)  an  Hedderwick  geht  hervor,  wie  er  viele  Mate 
mit  einer  Anzahl  seiner  Gedichte  im  Vorzimmer  von 
Hedderwicks  Geschäftsraum  zögernd  gestanden  Und 
schliesslich  doch  nicht  den  Mut  gefunden  habe  einzu- 
treten, bis  er  sich  dann  entschlossen,  die  Schriften  ein- 
zusenden. In  demselben  Schreiben  hören  wir,  dass  er 
sich  schon  lange  mit  hochfliegenden  Dichterplänen  trug, 
trotz  des  Bewusstseins  seiner  äusserst  geringen  Bedeu- 
tung. Befremdlich  ist  es  jedes  Falls  nicht,  aber  Hedder- 
wick in  seinem  :,.Memoir"  (S.  xx)  sieht  darin  sehom 
etwas  durchaus  Krankhaftes,  ja  Verwerfliches,  wie  seine 
Worte  zeigen,  wenn  auch  er  von  „hectic  sentences  .  .  . 
of  desperate  frenzy"  spricht.  Wir  sehen  in  diesem  Briefe 
nur  einen  Beweis  dafür,  wie  offen  Gray  sich  aussprach, 
wenn  er  glaubte,  es  tun  zu  können,  und  wo  konnte 
er  es  besser,  denn  auf  dem  Papiere !  Geht  es  ihm  nicht 
wie  so  vielen?  Wir  finden,  dass  Hedderwick  schon  über- 
eilte Rückschlüsse  aus  späteren  Zuständen  zieht. 

Es  dürfte  angebracht  sein,  hier  kurz  auf  die  äus- 
sere Erscheinung  Grays  einzugehen,  da  wir  grade  aus 
dieser  Zeit  eine  Beschreibung  davon  haben.  So  sagt  Lord 
Houghton  von  ihm:10)  „It  was  a  light,  well  builf,  but 
somewhet  stoopingf  igure,  wtih  a  countenance  that  at 
once  brought  strongly  to  my  recollection  a  cast  of  the 
face  of  Shelley  in  his  youth,  which  I  had  sieen  iat  Mr. 
Leigh  Hunt's.  There  was  the  same  füll  brow,  out-looking 
eyes,  and  sensitive  melancholy  mouth". 
(9   Vgl.  S.  7.) 

(10  (Vgl.  „Iutroductory  Notice,  S.  8), 
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Und  Buchanan  berichtet  i11)  „At  twenty-one  years  of 
age,  David  was  a  tall  young  man,  slightly  but  firmly 
built,  and  with  a  stoop  at  the  Shoulders.  His  head  was 
small,  fringed  with  black  curly  hair  .  .  .He  seldom 
looked  one  in  the  face;  bis  eyes,  however,  were  large 
and  dark,  füll  of  intelligence  and'  humour,  harmonizing 
well  with  the  long  thin  nose  and  nervous  lips.  The 
greät  black  eyes  and  woman's  mouth  betrayed  th!e  crea- 
ture  of  impulse ;  one  whose  reasoning  facultas  were  small, 
but  whose  temperament  was  like  red-hot  coal".  An  an- 
derer Stelle12)  sagt  er  noch:  „Indeed,  tili  the  mystery 
of  sex  be  medically  explained,  I  shali  ever  believe  that 
riature  originally  meant  David  Gray  fbr  a  female  ;fz>r 
besides  the  strangely  lips  and  eyes,  he  had  a  woman's 
shape,  —  narnow  Shoulders,  lissome  limbs,  and  extra- 
ordinary  breadth  across  the  hips".13)  „His  appearance, 
sagt  Hedd.14)  „never  failed  to  make  a  favourable  im- 
pression  on  strangers".  Dass  dieser  Eindruck  dauernd 
war,  lässt  von  vornherein  auf  einen  edel  entwickelten 
Charakter  schliesseh,  der  Gray  auch  wirklich  war.  Zur 
Zeit  des  Beginns  seiner  dichterischen  Tätigkeit  liegt 
noch  nichts  Ungesundes  im  Wesen  David  Grays.  Immer 
noch  ist  er  der  frische,  wenn  auch  träumerische  Jüng- 
ling, als  den  wir  ihn  kennen  gelernt  haben,  Jedermann, 
rühmt  die  Reinheit  seiner  Sitten,  und  rein  und  ehrlich 
blieben  seine  Empfindungen.  Nur  vollzog  sich  allmäh- 
lich der  Umschwung  in  seinen  Zielen.  Durchdrungen 
von  dem  Gefühle  seiner  dichterischen  Begabung,  fühlte  er 
sich  abgestossen  von  den  kalten,  finstern  Lehren  des 
kalvinistischen  Glaubens,15)  wenn  er  auch  ein  innig  from- 

~ll)  a.  a.  O.  S.  68) 

12)  a.  a.  O.  S.  78) 

13)  Vgl.  auch  „Glasgow  Cit,"  Dec.    7.    1861   ferner  Hedderwick 

a.  a.  O.  S,  17)" 

14)  ebendort), 

15)  Vgl.  „The  Spectator",  May  17.?1862) 
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mes  Gemüt  behielt.  Ihn  zog  es  nach  der  Hauptstadt, 
nach  London,  dem  Mittelpunkte  der  sehriftstell'eraden 
Welt.  Seinen  Ekern,  die  er  zäulich  liebte,  mus!s  er  schon 
frühzeitig  von  seinem  Lieblingswunsdhe  erzählt  haben, 
denn  Grays  Vater  berichtet  am  26.  Juni  1860  in  der 
Nachschrift  eines  Briefes  an  Lord  Houghton  :16)  „David 
had  always  the  wish  fbr  2  or  3  years  to  go  to  London.  ." 
Und  da  David  nicht  die  Mittel  hatte,  so  blieb  1  erl  noch! 
und  veröffentlichte  seine  Gedichte  weiter  in  Heddeirwicks 
„Glasgow  Citizen".  Aber  das  Ende  des  Jahres  1859  — 
in  diesem  Jahre  beendete  er  auch  eine  erste  Fassung 
der  „Luggie"  —  kam  schnell  und  drohend  heran;  und 
jetzt  hat  es  den  Anschein,  wenigstens  nach  dem,  was  in 
den  meisten  der  vorhandenien  Schriften  über  Gray  gesagt 
wird,  als  ob  sich  nun  erst  sein  wahrer  Charakter  ent- 
hülle. Um  diese  Zeit  änderten  sich  näml:ch  Grays  äussere 
Lebensbedingungen.  Die  Beschäftigung  im  Seminar  sollte 
mit  dem  Anfange  des  Jahres  1860  zu  Ende  gehen;  so 
machte  David  denn  bereits  am  Ausgange  des  vorherge- 
henden Jahres  eifrige  Anstrengungen,  in  eine  Stellung 
zu  gelangen.  Geistlicher  zu  werden,  war  ihm  unmöglich; 
der  Beruf  eines  Schulmeister?  war  ihm  verhasst,  und 
der  Versuch  bei  einer  der  Glasgower  Zeitschriften  einen 
Platz  zu  erhalten,  scheiterte.  Aber  zu  fest  vertraute  Gray 
auf  sein  dichteriscn'es  Können,  als  dass  er  mutlos  ge- 
worden wäre.  Hatte  erst  einmal  ein  Mann  von  Ein- 
fluss  seine  Gedichte,  vor  allen  „The  Luggie",  gelesen, 
dann  werde  ihm  schon  geholfen  werden,  so  dachte  er, 
und  kühnlic'h  wandte  er  sich  an  die  verschiedensten 
Männer,  von  deren  Einfluss  er  sich  etwas  verspradh, 
u.a.  an  G.  H.  Lewes,  Professor  Masson,  Professor  Aytoun, 
Disraeli  mit  der   Bitte,   sein   Gedicht  zu  lesen.  ,,But", 

(16  Vgl/T.  W.  Reid:  The  Life,  T.ett«rs,  and  Friendships  of  R.  M. 
Milnes,  First  Lord  Houghton  ;  Bd.  2  S.  49  ff.) 
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so  muss  er  an  seinen  Freund  Sutherland  schreiben,  „no 
one  will  read  it  They  swear  they  have  notiine"'.  .,7) 
Dennoch  fand  er  zwei  Männer,  die  seine  Fähigkeiten  so- 
gleich erkannten,  Mr.  Sidney  Dobell,  mit  dem  er  im| 
November  1859  in  Briefwechsel  trat,  und  Mr.  Monckton 
Milnes,  dem  späteren  Lord  Houghton,  an  den  er  im 
Frühjähr  1860  geschrieben  hatte.  Dieser  verhehlte  dem 
jungen  Manne  nicht  den  guten  Eindruck,  den  er  beim 
Lesen  einiger  Gedichte  empfangen  hatte,  riet  ihm  aber, 
sich  vor  allen  Dingen  zunächst  eine  einigermassen  un- 
abhängige Beruf  Stellung  zu  verschaffen. 

Zwischen  Sidney  Dobell  und  David  Gray  nun  ent- 
wickelt sich  rasch  ein  ziemlich  lebhafter  Briefwechsel,  in 
dessen  Verlauf  jene  Briefe  geschrieben  wurden,  die  Gray 
so  viele  Tadel  und  solch  schiefe  Beurteilung  einbringen 
sollten.  Weil  ihnen  grosse  Bedeutsamkeit  zugesprochen 
wird  und  wir  uns  deswegen  schon  mit  ihnen  zu  be- 
fassen haben,  so  seien  sie  hier  wiedergegeben.  Der  ein- 
leitende Brief  Grays  lautet : 

To  Mr.  Sidney  Dobell,  in  Cfeeve  Tower,  Celtenham..  .  . 
November  1859  „First:  Cleeve  Tower  I  take  to  be  a 
pleasant  place,  clothed  with  ivy,  and  shadled  by  an- 
cestral  beeches:  at  all  events,  it  is  mightily  different 
from  my  mother's  hörne.  Let  that  be  understood  dis- 
tinctly.  Second :  I  am  a  poet.  Let  that  also  be  underst  joi 
distiinctly.  Third:  Having  at  the  present  time  only  8 
sh.  a-week,  I  wish  to  improve  my  position,  for  the 
sake  of  gratifying  and  assisting  a  mother  whom  I  love 
beyond  the  coneeption  of  the  vulgär. 

These,  then,  are  my  premistes,  and  the  injermee  takes 
the  form  of  thisj  request.  Will  you  —  a  poet  —  as  far 
as  you  can,  assist  another,  a  younger  poef  (of  twenty) 
im  a  way  not  ito  wound  his  feelings,  or  hurt,'  hisfinde- 
pendency  of  spirit?" 

17)  Vgl.  Hedd.  a.  a.  O.  S.  22) 
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Aus  dem  hierauf  folgenden  Briefwechsel,  der  uns 
nicht  vollständig  erhalten  ist,  führt  Hedderwick  noch  an  :ls) 
I  teil  you  that,  if  I  live,  my  name  and  fanue  sh'alL  be 
second  to  few  of  any  age,  and  to  none  of  my  own. 
I  speak  thus  because  I  feel  power.  Nor  is  this:  fee- 
ling  an  artificial  disease,  as  it  was  in  Rousseauj,  but 
a  feeling  whidh  has  grown  with  me  since  ever  I 
could  think". 

Dann  ifolgt  ein  Brief,:  geschrieben  im  Dezember  1859: 
„You  were  pretty  heaVy  on  me  and  my  egotisin,  fas 
you  called  it.  If  you  knew  me  a  Iittle  better,  andmy 
aims,  and  how  I  have  struggled  to  gain  the  little  khow- 
ledge  I  have,  you  would  acciount  me  moidlest.  Mark: 
it  is  not  what  I  have  done,  or  can  do  nbw,  but  what 
I  feel  myself  able  and  born  to  do,  that  makes  n\e  seatn 
so  selfishly  stupid.  Yon  sentence,  thrbwn  back  to  me  for 
re  -  cojrisideration,  wiould  certainly  seem  stränge  to  any- 
body  but  myself;  but  the  thbught  that  I  had  sio  writ- 
ten  to  you  only  made  me  the  rnore  resolute  in.  my  a.c- 
tions,  and  the  wilder  in  my  visions,  What  if  I  sent 
the  same  sentence  back  to  you  again,  witJh1  the  quiet 
stern  answe  rthat  is  my  Intention  to  be  „the  1  flirslt 
poet  of  my  own  age,  and  seoomd  only  to  a  verlyi  ffeiw 
of  any  age".  Would  you  think  me  mad",  „drunk'',  or 
an  „idiot";  or  my  ^self-confidence"  one  of  the  „saddest 
paroxysms"  ?  When  my  biography  falls  to  be  written, 
will  not  this  same  ,,self  -  confidence"  be  One  of  the  most 
strikung  features  of  my  intellectual  development?  Might 
not  a  „poet  of  twenty"  feel  great  things?  In  all*  the 
stories  of  mental  warfare  that  I  have  ever  read,  that 
mind  which  became  of  celestial  clearness  and  godlike 
power,  did  nothing  for  twenty  yeaf s  but   feel.  And,  I 

(18  a.  a.  O.  S.  25) 
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am  so  accustomed  to  compare  my  own  mental  progress 
with  that  of  such  men  as  Shakespeare,  Goethe,  and 
Wordsworth,  (examples  of  this  last  proposition)  that  the 
dream  of  my  youth  will  not  be  fulfilled,  if  m|y  fame 
equal  not  ,at  least  that  of  the  latter  of  these  three".  . 

Und  schliesslich  etwas  später:  „I  am  ashamed  of 
what  I  wrote  to  you  before.  I  was  an  actor  then,  not 
myself:  for,  being  bare  of  all  recommendations  I  Iied 
with  my  own  conscience,  deeming  tihat  if  I  called  myself 
a  great  man  you  were  bound  to  believe  me". 

Das  sind  die  Stellen,  die  in  den  Urteilen  als  Haupt- 
stützen immer  wiederkehren;  aber  es  muss  doch  ge- 
sagt werden ; 

f)  dass  sie  nur  an  Dobell  gerichtet  sind,  während  aus 
Buchanans  Darstellung13)  eine  ganz  andere  Auffas- 
sung entstehen  muss; 

2)  dass  sie  nur  in  diesem  kurzen  Zeitabschnitte  vor- 
kommen und  später  nicht  mehr,  ausser  in  dem  ei- 
nen Falle,  kurz  nach  seiner  Ankunft  in  London,  wo 
er  int  iefster  Niedergeschlagenheit  schreibt:  „What 
brought  me  'here  ?  God  knows,  for  I  don't.  A  1  0  n  c 
in  such  a  place  is  a  horrible  thing  ....  People 
don't  seem  to  under stand'  me  ....  Westminster 

Abbey!  I  was  there  all  day  yesterday.  If  I  live  I  shall 
be  buried  there  —  so  help  me  God!  A  completely 
defined  oonsciousness  of  great  poetxal  genius  is  my 
only  antidote  against  utter  despair  and  failure". 
Aber  auch  diese  Stelle,  die  uns  zeigt,  wie  er  aus 

der   Stimmung  grösster  Verzweiflung  heraus   sich  Mut 

einzuflössen  und  das  Vertrauen  zu  sich  selbst  wiederzu- 
gewinnen s'ueht,  was  er  mit  Naturnotwendigkeit  nur 

durch  Anknüpfung  an  etwas  Erhabenes  tun  konnte,  ist 

"(19  a7  a.  O.  S.  81  ff.) 
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zu  den  obigen  ohne  das  erforderlichie  innige  Verständnis 
hinzugefügt  worden. 

Und  wie  werden  sie  nun  ausgelegt?  Allen  Auffas- 
sungen gemein  ist,  dass  keine  einzige  den  Dichter  vom 
Menschen  trennt,  und  das  muss  in  diesem  Falle  unbedingt 
getan  werden.  Der  Romanschriftsteller  lässt  seinen  Hel- 
den die  kühnsten  !G edankenf  lüge  unternehmen,  Und  je- 
der Leser  findet  dies  verständlich.  Und  David  Gray 
mit  seiner  glühenden  Einbildung  und  dem  echten  dich- 
terischen Empfinden  giesst  in  seine  Briefe  die  Gestal- 
ten seiner  eigenen  tiefsten  Wünsche  aus,  wenn  auch 
vielleicht  getrieben  von  einer  verzeihlichen  jugendlichen 
Schwäche.20)  Aber  sagt  nicht  Platen  in  seiner  Ghas'ele 
vom  Dichter :  i  , 

„Erleuchten  soll  er  klar  der  Seele  tiefste  Winkel, 
Ob  auch  ein  Tadler  ihn  verlorener  Würde  zeihe". 
Solcher  Tadler    hat  Gray  viele  gefunden,  ßucha- 
nan  hebt  zuerst  Grays  Eitelkeit  hervor,  sehr  zu  Unrecht, 
wie  wir  bereits  oben  gezeigt  haben,  dann  die  übertrie- 
bene Selbstschätzung  und  Anmassung  in  den  Briefen;2-*) 
er  betrachtet  sie  immerhin  nur  als  gelegentliche  „Anfälle", 
hervorgerufen  durch  das  Bestreben,  ,,ito  wrest  from  his 
correspondents  some  recognition  of  his  claim  to  hdp 
and  sympathy".  Dann  fährt  er  fort :  „The     cnoment  sym- 
pathy  came,  no  matter  how  coldly  it  might  be  expressed 
he    was  all  humility  and  gratitude".  Der  nächste  Sarz 
zeigt,  wie  Buchanan  Brief  stellen  ganz  willkürlich  anführt, 
wenn  er  fortfährt:  „In  this  spirit,  after  one  of  hiswil- 
dest  flights  of  seif  -  assertion,  he  wrote:  When  I  read 
Thomson,  I  despair".  Buchanan  leitet  mit  dieser  Stelle 
die  Briefaussprüche  ein,  die  in  dias  Ende  des  Jahres 

20)  Vgl.  S.  24.) 

21)  a.  a.  O.  S.  77  und  81) 
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1859  gehören,  wie  bereits  dargetan.  Sie  findet  sich  aber 
erst  in  einem  Briefe,  der  aus  dem  Jahre  1861  stamjmt; 
wie  zweifellos  wird,  wenn  man  die  Stelle  ganz  liest : 
„I  wnote  rthe  enclosed  since  I  came  back,  t  he  f  i  r  s  t 
versesl  havewriuen  for  eight  months.  Not 
one  line  pleases  me:  when  I  read  Thomson  I  despair". 
Das  schrieb  Gray,  wie  Hedderwick  bezeugt,22)  bei  der 
Einsendung  eines  seiner  Stücke,  geschrieben  ,,in  the  sha- 
dows",  und  veröffentlicht  wurde  dieses  am  23.  März 
1861,  8  Monate  nach  dem  9.  Juni  1860;  von  diesem. 
Tage  an  bis  zum  Frühjahr  1861  ist,  wie  wir  uns  über- 
zeugten, von  Grays  Gedichten  keines  mehr  im  „Glasgow 
Citizen"  abgedruckt.  Dass  die  Bescheidenheit,  die  aus 
den  Zeilen  ersichtlich  ist,  die  Folge  eines  der  „Anfäl- 
le" sei,  kann  durch  nichts  erwiesen  werden;  auf  persön- 
liche Erfahrung  kann  Buchanan  sich  auch  nicht  stützen, 
da  er  den  Dichter  seit  seinem  Londoner  Aufenthalte  nicht 
eher  als  April  1861  wiedersah;23)  wohl  aber  erkennt  man 
auch  'hier,  dass  Buchanan  die  von  Hedderwick  in  sei- 
nem ,,Memoir"  mitgeteilten  Stellen  nach  willkürlichem 
Enmessen  ausnützt. 

Bei  der  Beurteilung  der  fraglichen  Stellen  lässt  sich 
auch  Hedderwick  vom  ersten  Eindrucke  leiten,  wenn  er 
aus  ihnen  sdhliesst  :24)  „This  sudden  and  unwonted  mo- 
desty  was  probably  the  mere  expr'ession  of  a  casual  fit(!) 
of  despondency  —  entirely  sincere  while  it  continued, 
yet  not  more  sincere  than  the  arroganöe  which  it  recanted, 
and  which,  as  the  master  impulse  of  his  being,(!)  was 
certain  to  reassert  its  supremacy". 

Aehnliche  Worte  findet  „The  Eclectc  Review" :  (in 
der  Julinummer  1862,  S.  19)  ,,True,  in  other  moments 

22)  a.  a.  O.  S.  39) 

23)  Vgl.  Burhanans  eigene  Darstellung  n.  a.  O.  S.  119) 

24)  a.  a.  O.  S.  27) 
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he  modified  these  expressions,  and  perhaps  even  feit 
shame  for  ä  seif  -  consciousness  so  daring,  and  an  esti- 
mate  of  his  powers  and  hopes  so  singularly  immjodesit. 
But  this  inflated  seif  -  cxaggeration  coloured  all  his  thou- 
ghts,  his  efforts,  and  his  ambitions".  Eine  ganz  ver- 
nichtende Kritik  aber  übt  endlich  der  Schreiber  des  Auf- 
satzes, ,Studies  in  Scottish  Literature"  in  „The  Dublin 
University  Magazine",  B(T  88,  S.  303  ff.  Er  greift  nicht 
nur  den  Menschen  Gray  an,  sondern  auch  den  Dichter.25) 
Aus  seiner  Darstellung  heben  wir  nur  einige  Sätze  ftfef  vor : 
„,Character  he  wanted  ....  the  youth  was  n  o  b  et- 
ter t  h  a  n  a  n  y  inflated  1  o  c  a  1  poet.  His  epistles 
were  er  am  med  füll  of  comeeit  (eine  unwürdig 
übertriebene  Behauptung!)  ....  the  prominent  fea- 
ture,  repulsive  in  his  prominence,  itliat  of  an  exces- 
sive  vanity  and  morbid  s  elf-c  o  n  f  id'e  n,c,e  u.s'.w. 
Und  eingeleitet  wird  diese  „Kritik"  durch  den  Satz: 
„It  is  a  tale  too  sad  for  severe  criticism!"  Si  taeuisset 
.  .  . !  Man  sollte  meinen,  nach  diesem  ,,teo  sad"  „severe" 
hier  mit,,  absprechend"  übersetzen  zu  müssen,  aber  dem 
steht  die  wirklich  absprechende  Kritik  selbst  gegenüber; 
demnach  bleibt  nur  „streng"  übrig,  was  man  aber  doch 
mit  „ehrlich",  gleichsetzen  muss.  Dann  aber  hat  sich 
der  Schreiber  selbst  verurteilt.  Denn  wenn  die  Geschichte 
„zu  traurig"  ist  für  eine  „ehrliche"  Kritik  so  muss- 
eben  eine  oberflächliche  dafür  eintreten.  Das  ist  zwar 
für  einen  Kritiker,  der  für  eine  Zeitschrift  schreibt,  de- 
ren Name  schon  gründliches  Studium  voraussetzen  dürfte, 
eine  sonderbare  Logik,  —  aber  sie  wird  befolgt  in 
dieser  masslos  abfälligen  Beurteilung.  Der  Zusam- 
menhang wird  ausser  acht  gelassen,  bald  hier,  bald  dort 
kurzerhand  ein  Satz  hierausgegriffen  und  der  nackte  In- 


25)  Vgl.  den  folg.  Abschn.) 
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halt  zur  Stütze  genommen  für  ein  beissendes  Urteil, 
bis  am  Ende  auch  das  anerkannt  Gute  hinweggetäuscht 
ist. 

Es  ist  ein  Glück,  dass  uns  auch  andere  Urteile 
überkommen  sind,  wie  das  Lord  Houghtons.  Er  erkennt 
in  Gray  „the  making  of  a  great  man"  und  vertraut 
auf  seinen  edeln  Charakter;  und  DobJl  ist  gloichfalh 
günstig  beeinflusst  und  wird,  ohne  dass  er  Gray  je  ge- 
sehen, bald  einer  seiner  besten  Freunde.  Solche  Tat- 
sachen ermutigen  uns  noch  mehr,  mit  Nachdruck  den- 
jenigen Auffassungen  entgegenzutreten,  die  auf  Grund 
der  Brief äusserungen  solch  schlimme  Charakterzüge  in 
Gray  entdecken  wollen.  Wir  haben  bereits  oben  auf 
die  dichterische  Sprache  hingewiesen,  in  der  jene  Stellen 
geschrieben  sind,  (selbst  „The  Dublin  University  Ma- 
gazine" gesteht  dies  ein)  und  auf  eine  entschuldbare 
jugendliche  Schwäche  hingedeutet,  'die  sich  uns  klar  als 
den  Antrieb  darstellt.  Wie  nämlich  ein  furchtsamer 
Mensch,  der  angegriffen  wird,  blindlings  auf  seinen  Geg- 
nei  losschlägt,  nur  damit  seine  Furc'ht  nicht  offensicht- 
lich wird,  und  glaubt,  seine  Zuschauer  überzeugt  zu  haben, 
ja  sich  selbst  am  Ende  für  mutig  hält  und  in  der  Folge 
auch  tatsächlich  mehr  Vertrauen  zu  sich  bekommt,  so 
beginnt  David  Gray,  jene  Breife  zu  schreiben  .Er  selbst 
fühlt  seinen  Wert,  gewiss,  ist  aber  nicht  sicher,  auch 
anerkannt  zu  werden;  das  ist  seine  Furcht.  So  täuscht 
er  eine  Sicherheit  vor,  vielmehr  seine  glühende  Ein- 
bildungskraft täuscht  sie  ihm  selber  vor,  die  er  in  Wirk- 
lichkeit nicht  besitzt,  und  geblendet  von  diem  Erfolge 
—  Dobell  „erkennt"  seine  „self-confidence" !  —  sieht 
er  schon  die  zukünftige  Wirkung :  When  my  biography 
falls  to  be  written  .  .  .  . !  Und  wie  der  Mensch  in 
ihm  später  sich  selbst  als  den  Gegenstand  des  Dichters 
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erkennt,  da  schämt  er  sich,  und  —  die  Jugend  sucht 
sich  zu  rechtfertigen  :Self-confidence  ist  doch  nichts  Ver- 
werfliches. Man  muss  nur  die  Gedankenbrücke  erkennen, 
dann  verliert  der  Satz  seine  vermeintliche  Raserei;  und 
schliesslich  verdient  auch  Lord  Houghtons  Ausspruch 
Beachtung  ebenfalls  für  die  Beurteilung  der  in  Rede 
stehenden  Stellen :  „When  the  mere  boy,  who  can  write 
such  poems  as  thesei  n  the  shadow  of  death  has  talked 
oi  being  buried  in  Westminster  Abbey,  llet  not  the  feeling 
be  other  (fhan  that  which  would  meet  the  aspirations  of 
Stephenson  the  apprentice,  or  Nelson  the  midshipman  !"27) 
Das  Jahr  1860  brachte  das  Verhängnis  über  Gray, 
wie  fßuehanan  in  seinem  Essay28)  anschaulich  und  fes- 
selnd erzählt29)  Der  Gedanke,  nach  London  zu  gehen  Und 
die  schriftstellerische  Welt  im  Sturme  zu  nehmen,  hatte 
schon  solche  Mac  ht  über  ihn  gewonnen,  dass  er  sich 
seiner  nichtm  ehr  entschiagen  konnte.  Am  5.  Mai  1860  — 
dieses  Datum  wird  belegt  durch  einen  Brief,  den  Hedder- 
wick  a.a.O. S.xxix  abdruckt  -  führte  David,  wie  aus  obigen 
Briefstellen  bereits  ersichtlich  war,  sein  Vorhaben  aus, 
wohl  auch  getrieben  von  dem  Gefühle,  dass  er  seinen 
Eltern  doch  nur  zur  Last  falle,  da  er  seiteinigen  Mo- 
naten wenig  oder  gar  nichts  mehr  verdiente.  Sein  .Auf- 
enthalt in  der  Hauptstadt  war  nur  von  kürzer  Dauer. 
Wie  vorauszusehen,  wurde  er  in  seinen  hochgespannten 
Erwartungen  auf  das  bitterste  getäuscht  —  Thackeray, 
der  Herausgeben  des  ,,C>ütrnhill  Magazine"  wies  :,The 
Luggie"  zurück.  Doch  fand  Gray  auch  manche  Freunde, 
die  seine  Lage  zu  verbessern  bestrebt  waren;  vor  al- 
len bewies  sich  Lord  Houghton  als  aufopfernden  Helfer. 
Als   teilnehmende    und    anspornende  Freunde  erwähnt 

26)  VglTa?  a.  O.  S.  12.) 

27)  S.  85  ff.) 

28)  Vgl.  auch  Hedd.  a.  a.  O.  S.  29  ff. 
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Hedderwick30)  noch  Dr.  Makay31)  und  Mr.  Lauren- 
ce  Oliphant,  den  Sekretär  Lord  Elgins  ;32) ferner  S  dn  yDo- 
bells  Base,  Miss  Goates  aus  Ha;npjtead,  de  Romanschrift 
stellerin  Marian  James33)  und  den  Dichter  William  Ai- 
lingham.34)  Und  Hilfe  brauchte  David  Gray.  Kurz  nach 
seiner  Ankunft  verbrachte  er  eine  ganze  Nacht  im  Hyd.: 
Park,  und  er,  Her  sich  hatte  rühmen  können,  kaum  je 
einen  Tag  lang  krank  gewesen  zu  sein,35)  wurde  vun 
einer  heftigen  Erkältung  befallen.  Diese  verschlimmerte 
sich  von  Tag  zu  Tage,  dennoch  —  „for  fear  of  giving'  ..  . 
unnecessary  trouble"!36)  zögerte  er  einige  Wochen,  ehe 
er  sich  wieder  an  Lord  Houghton  wandte,  der  sofort 
erkannte,  dass  Gray  gefährlich  krank  war  und  dringend 
der  Pflege  bedurfte.  Die  Schwindsucht  hatte  David  er 
fasst-  (Auf  die  ganz  irreführende  Darstellung  V.  W. 
Reids  muss  in  diesem  Zusammenhange  aufmerksam  ge- 
macht werden.  Er  behauptet  a,a.  O.  S.  46,  Gray  sei 
sofort,  nachdem  Milnes  ihm  auf  seine  allererste  An- 
frage willfährig  geantwortet  habe,  nach  London  gekom- 
men ;  er  druckt  dann  einen  Brief,  einen  sehr  kurzen, 
Grays  ab,  der  Milnes  die  Ankunft  berichten  sollte,  und 
datiert  ihn  F  e  b  r .  1860,  ohne  Angabe  des  Tages;  dV 
Aufregung,  von  der  der  Inhalt  des  Briefes  zeugt,  hat 
es  gewiss  verschuldet,  dass  Gray  selbst  die  Angabe  ganz 
unterliess,  und  Reid  gibt  nun  ohne  inneren  Grund  das 
obige  Datum;  die  Abhandlungen  Hedderwicks  und  Bu- 
chanans,  die  ausdrücklich  den  5.  Mai  1860  als  den  Tag 
der  Abreise  angeben,  haben  ihm  also  sicher  nicht  vor- 
gelegen, obwohl  er  erst  1890  schreibt.  Ausserdem  steht 

30)  a.  a.  O.  S.  32) 

31)  Vgl.  Stedman:  Victorian  Poets  Q.  259) 
32}  Vgl.  auch  Glasg.  Cit.  Der.  7.  Iö61) 

33)  Vpl.  Hedd.  a   a.  O.  S.  31) 

34)  VgJ.  Glasg.  Cit.  Pec.  7.  1861;  Stedman  a.  a.  O.  S.  92,  258,444) 

35)  Vgl.  Bu.  a.  a.  O.  S.  87) 

36)  Vgl.  R.  Milnes,  a.  a.  O.  S.  9) 
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die  Darstellung  Reids,  Milnes  sei  sogleich  nach  Empfang 
des  Briefes  selbst  zu  Gray  geeilt,  schliesslich,  Gray  sei 
wenige  Tage  darauf  —  also  bei  seinem  ersten  Besuche 
—  schon  krank  zu  Milnes  gekommen  und  die: er  habe 
auch  sofort  von  Grays  Krankheit  erfahren,  in  offenkun- 
digen Widerspruch  zu  Lord  Houghtons  eigenen  An- 
gaben.38) 

Rasendes  Heimweh  quälte  ihn  dazu,  und  das  Be.>te, 
was  getan  werden  konnte,  war,  ihn  wieder  heimzuschicken, 
Die  werktätige  Hilfe  Lord  Houghtons  brachte  es  denn 
auch  zuwege,  und  krank  weilte  er  steit  der  Mitte  des] 
Jahres  bei  den  Eltern,  das  Schicksal  des  jugendlichen 
Keats  vor  Augen.39)  „From  J  u  1  y  t  o<  Octobe  r",  so 
schreibt  er  in  einem  Briefe  vom  5.  Dezember  1860 
an  Lord  Houghton  ,  I  reeeived  numerous  letters1,  but 
answered  none,  wishing  1.0  let  t'he  world  outsiäe  go 
on  without  me,  since  I  could  not  go  on  with  it( .  .  You 
told  me  that  ,,to  be  a  brave  man  was  above  being  a; 
poet".  I  laid  aside  even  my  hopes  of  being  a  poet  andi 
tried  to  put  on  manhood.  H  ave  I  succeedled?  Alas !  no, 

I  wish  yet  to  live,  but  do  not  greatly  wishf  it   

Yet  I  fear  not  death  or  1  future  existence,  but  oh!I 
fear  dying  .  .  .  If  you  will  send  me  .  .a  few 
sentences  with  your  name  signeel,  I  shall  be  very  happ 7 
.  .  .  It  seems  so  cold  and  stjff  all  the  grat'.tude  one  caa 
put  on  paper  that  I  'hate  to  be  grateful  in  a  le^ter  .  .  .40x 
Yv7ir  führen  diese  Brief  stellen  an,  da  sie  wohl  für  sich 
allein  eine  beredsame  Sprache  führen  und  bisher  noch 
unbenutzt  geblieben  sind. 

Das  Ende  des  Dezembers  1860  sah  Gray  noch  einmal 
in  London.  Seine  edlen  Freunde  hatten  zwar  versucht, 
ihm  zu  einer  Reise  nach  dem  Süden  zu  verhelfen,  aber 

38)  ~V^L  a   a.  0;  S.  8—9  und  obige  Anfühiung.) 

39)  Bu.  a.  a.  O.  S.  95) 

40)  Vgl.  Reid  a.  a.  O.) 
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es  war  nichts  daraus  geworden,41)  obwohl  sich  der  Kreis 
der  Helfer  u.  a.  um  Mrs  Niehol  aus  Edinburgh  und,' 
William  Logan  aus  Glasgow  vergrössert  hatte.42)  Nun, 
im  Krankenhause  zu  London  hielt  Gray  es  nicht  aus, 
und  die  Heilanstalt,  wohin  Lord1  Houghton  ihn  geschickt 
hatte,  flösste  ihm  solches  Entsetzen  ein,  dass  er  sofort 
wieder  flüchtete  und  zum  zweiten  Male  unerwartet  zu 
Hause  anlangte.  Das  war  im  Januar  1861. -Was  die  jetzt 
folgende  Zeit  des  langsamen  Hinsiechens  betrifft,  die 
uns  keine  neuen  Seiten  seines  Charakters  enthüllt,  kön- 
nen wir  auf  die  vorhandenen  Abhandlungen  verweisen. 
Seine  schönsten  Gedichte  stammen  aus  diesem  Jahre, 
und  dasselbe  Jahr  1861  brachte  ihm  die  einzige  äus- 
serliche  Genugtuung,  die  er,  das  Ende  vor  Augen,  so 
sehnlichst  erstrebt  hatte  :  Er  sah  seine  Dichtungen  ge- 
druckt, und  dass  er  diese  Fieude  noch  erlebte,  verdankte 
er  der  schon  erwähnten  Marian  James,  die  ihm  in  ei- 
nem Briefe  einige  Probe-Druckseiten  zusandte.  Das  Schrei- 
ben selbst  wollen  wir  hier  wiedergeben,  einmal,  weil 
es  uns  das  edel  empfindende  Gemüt  der  Schreiberin 
selbst  zeigt,  dann  aber  auch,  um  zu  erweisen,  wie  sehr 
in  dem  Dichter  Gray  auch  der  Mensch  geschätzt  wird. 
Es  lautet:43) 

„Upper  -  terrace  Lodge,  Nov.  29. 
My  dear  Mr.  Gray,  I  have  heard  from  Mr.  Mac- 
milian  this  morning.  He  say^  the  MS.  will  form'  ai  vo>- 
lume  like,  } Edwin  of  Deira",  and  the  enclosed  is  a 
speeimen  page  sent,  wi-th  the  printer's  estimate.  I  can- 
not  resist  the  impulse  to  send  it  on  to  you,  because 
I  think  it  will  give  you  so  much  pleasure  Uy  see  even 
this  sma.ll  portion  of  your  work  already  in  the  form 

U))  Vpl.  Hedd.  a.  a.  O.  S.  37) 

41)  Vgl.  Hedd.  ebendoit) 

42)  Vgl.  a.  a.  O.  S.  1004) 
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in  whidh  I  Hope  before  hmg  we  may  se'e  it  published. 
After  Mr.  Diobell's  praise  of  your  poetry,  you  will  hard 
ly  care  for  mine;  yet  I  will  say  briefby  that  those  son- 
nets  which  I  found  »time  to  read  before  sending  off 
the  MS.  ito  Cambridge,  impressed  nie  deeply  with  their 
truith.  and  beauty,  and  rare  excellende  and1  simpliclty  of 
pathos,  Ii  seems  to  me,  that'  in  your  poetry,  even  the 
most  mournful,  there  is  a  shining  forth  of  that  hopeful 
loving  faith  in  God's  love,  which  it  is  indeed  a  good 
thing  for  poets  W  teacri,  and  which  I  earnesly  trust 
is1  the  abiding  solace  and  rest  of  your  own  spirit.  I 
can  onlv  write  these  few  lines  now;  but  believe  that 
T  am  always,  with  muclh  sympathy,  sincerely  your  friend, 
Marian  James". 

Am  2.  Dezember  erhielt  Gray  den  Brief  als  „good 
news",  wie  er  sagte,  und  am  3.  Dezember  war  er;  nicht 
mehr.  Ein  einfaches  Denkmal44)  schmückt  die  einfach? 
Grabstätte  irri  „Auld  Aisle  Burying-ground".45) 

Zur  Ergänzung  des  schönen  Bildes,  das  uns  der 
Mensch  David  Gray  geboten,  bleibt  nicht  mehr  viel  hier 
zu  sagen  übrig.  Sein  Gottesglaube  war  tief,  rein  und 
kindlich  heiter»46)  Seine  Anschauungen  über  die  Liebe 
zur  Frau  kennzeichnen  die  folgenden  Sätze  aus  dem  Auf- 
satze über  Word s worth,  Sätze,  die  aus  seiner  eigenen 
Erfahrung  stammen  dürften,  oder  besser  dem  Anfange 
eigener  Erfahrungen,  wie  wir  wohl  anzunehmen  berechtigt 
sind.  ,,A  poet  who  has  never  been  in  love  can  bei  h«bj 
poet  at  all.  A  quiet  and  fragrant  whisper  in  a  ready 
ear;  a  tender  press  to  the  white  hand  that,  lingers 
doubtfully  in  yours;  a  tale  told  beneath  the  odorous  snow 
of  the  hawthorn  in  the  May  bf  life  and  the  Mayt  of 

(43  Vgl.  Bell :  „Gravs  Monument") 
(44  Vgl.  Hedd.  a.  a.  O.  S.  96-97) 
(45  Vgl.  auch  obigeu  Brief) 
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summer;  —  these  are  the  charities  of  thc  irnagination 
beyond  the  writings  01  all  the  Petrarcans!  Und  weiter 
unten,  wo  er  über  „the  sweet  sorrow  of  lost  love''  spricht: 
„And  whiü  'has  not  feit  this  ?  The  rnisgivings,  the  unex 
plained  moods  of  sadness  and  fears  whidh  come  and 
go  throught  he  firmament  of  the  soul,  like  clouds  va- 
grant  and  chainless  .  .  .  Wiederum  hören  wir  den 
schwärmerischen  sanften  Ton,  der  so  seinem  Innersten 
eigen  ist.  Ihn  hat  noch  nicht  die  Leidenschaft,  die  sei- 
nen grossen  Landsmann  beherrscht,  aufgerüttelt,  aber 
wir  dürfen  uns  der  Erkenntnis  nicht  versdhliessien,  däss 
diese  Innigkeit  seines  Fühlens  der  günstigste  Grund)  ist 
für  die  allgewaltige  Sturmbraut. 

Zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  noch  ein  Wort  über 
Grays  Liebe  zum  Ruhme.  Es  tmuss  zugestanden  werden, 
und  es  kommt  öfters  bei  ihm  zum  Ausdruck,  dass  ihm 
der  Ruhm  als  etwas  äusserst  Verlockendes  und  Erstre- 
benswertes galt.  „If  I  die",  he  said  on  a  certain  occasiorv, 
,,I  shall  have  one  consolation,  Milnes  will  write  an  intro- 
duction  ito  the  poems".  So  lässt  Buchanan47)  ihn  zu 
Beginn  seiner  Krankheit,  Mai  i86o?  sprechen.  Und  im 
April  1861  :  I  am  dying,  and  I  have  only  two  things 
to  regret:  that  my  poem  is  not  piublis'hed,  andthat  I 
have  not  seen  Itaiy"48).  An  William  Freeland,  damals 
Mitherausgeber  des  Glasgow  Citizen:  .  .  About  my  poem, 
lt  tro übles  me  like  an  ever  present  demon  .  .  .  ,,Aji 
Buchanan  (Bu.  a.a.  O.  S.  122)"  I  cannot  sufficiently 
impress  on  you,  how  important  t'his  „book"  is  to  m)e: 
with  what  ignoble  trembling  I  anticipate  its  appearance 
.  .  .'An  seinen  Schulfreund  Arthur  Sutherland :  .  .  My 
crown  is  laid  in  the  dust  for  ever.  Nameless  too  I  God, 
how  that  troubles  me!  Had  I  but  written  one  immorcal 

"46)"^  a7Ö.  96) 

il)  Vgl.  Bu.  a.  a.  O.  S.  119  ;  Hedd.  a.  a.  O.  S.  92) 
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poem,  what  a  glorious  consioLition  ....  Work  for 
fame  for  my  sake,  dear  Sutherland  .  .  ."  Früher  schon, 
am  i.  März  1861,  an  Lord  Houghtion  :48)  „You  were  the 
f irst  and  only  poet  ever  told  me  I  was  a  poet  —  a  kleen, 
intense  pleasure,  which  can  never,  never  be  fnrgotteh. 
Perhaps,  in  my  dreamy  blindness,  I  anticipaite  ä  renewal 
of  that  pleasure.49)  (Aus  dieser  Stelle  dürfen  wir  folgern, 
dass  Gray  obigen  Ausspruch:  If  I  die,  .  .Milnes  will 
vvrite  an  intnoduction"  um  ein  Jahr  später  getan  hat, 
als  ihn  Buchanan  ansetzt;  eben  dann,  als  Gray  L©rd 
Houghtons  Antwort  erhalten  hatte  und  Buchanans  Be- 
such im  April  1861  empfing50).  An  Logan  im  September 
1861  :51)  „If  my  book  be  not  imm|ediately  gone  on  with, 
I  fear  I  may  never  see  it .  .  Reasons  innumerable  I 
oould  urge  for  the  lawful  sweetness  of  my  desire  .,  .. 
Auch  in  seinen  Gedichten  finden  wir  Belege,  z.B.  In 
the  Shadows"  Nr.  3  :  With  the  tearworthy  four,  consump- 
tion  killed  in  youth  ful  prime.    .    .  . 

May  future  ages  grant  me  gracious  roi>m  . 

Sonnet  Nr.  7  enthält  die  rührende  Klage: 

Is  it  not  sad  —  is  it  not  sad,  my'heartf — 
To  smother  young  ambition,  and  depart 
Unhonoured  and  unwilling,  like  deafh's  slwe? 

Und   in  Nr.  15:  » 

.  .  Barren  and  perfumelesis,  my  name  expires 

Like  sümmer  -  day  setting  in  joyless  gloom  .  .  . 

Schliesslich,  im  Sonnet  :Pactolus  singeth  öVer  golden  sand  : 
.  ...  Whilst  thou-  sweet  Luggie!  fairest  of  th  s  land  . . . 
must  be  . .  nameless  ever !  Nay  . . .  sure  I  sh~ll  sing 

48)  Vgl.  Reid  a.  a.  O.) 

49)  Vgl.  S.  22  dieser  Abhandlung.) 

50)  Vgl.  Hedd.  a.  a.  O.  S.  93)" 
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thee  as  my  first  delight.  . .  . 
Wiederum  hören  wir  die  Kritiker  im  Superlativ  von 
dieser  Ruhmesliebe  Grays,  seinem  Ehrgeize,  reden.  Es 
dürfte  genügen,  wenn  wir  nur  ßuehanan  heranziehen, 
da  er  am  weitesten  geht.  Nach  der  Wiedergabe  des 
oben  (S.  19)  angeführten  Briefes  an  Dobell  vom  Dezember 
1859  bricht  Buchanan  aus:  „The  handloom  weaver's  son 
raving  about  his  „biography" !  .  .  The  world  was 
already  (1859!)  t  6  o  m  u  c  h  w  i  t  h  h  i  m.  Here,  if 
anywhere  in  his  career,  1  see  signs  which  console  me 
fior  his  .  .  too  early  death;  signs  that,  had  he  lived,, 
his  fate  mig'ht  have  been  an  evien  sadder  one  ..  .  .1 
dare  not  say  that  David's  poetic  instinet  was  too  weak 
to  survive  the  danger.  But  the  danger  existed'  ' —  clear, 
sparkling,  deathly  .  .  .he  went  southward,  —  he  im- 
bibed  an  atmosphere  entirely  unfitted  for  his  soul  at 
that  period;  and  —  perhaps,  after  all,  the  god's  loved 
him  and  knew  best." 

Nach  der  Darstellung  Buchanans  könnte  man  wirk- 
lich glauben,  Gray  sei  ein  äubserst  schwacher,  ja  schwäch- 
licher Mensen  gewesen,  d^r  sich  von  seinem  Ehrgeize  so 
völlig  habe  unterjochen  lassen,  dass  der  Tod  zur  rech- 
ten Zeit  kam.  Wenn  wir  aber  deutlicher  zusehen,  ma- 
chen wir  die  überraschende  Beobachtung,  dass  Buchanan 
seltsam  voreingenommen  ist.  Schon  die  ganz  mitleidig 
herabsetzende  Betonung  des  ,,handlcom  weaver's  son" 
zeigt  dies  deutlich.  )(Auch  in  Hebbel,  dem  Maurer- 
sohne", taucht  bei  dem  Beginn  seines  Tagebuchs  der 
Gedanke  an  seine  „Biographie"  auf;  aber  wem  möchte 
es  wohl  einfallen,  derartige,  „Buchanansche"  Schlüsse 
daraus  zu  ziehen!)  Aber  wir  wissen  aus  Buchnnans  ei- 
gener Darstellung  auch,  dass  er  zu  jener  Zeit  genau 
SO  „überspannt"   war,   wie  David   Gray;  sagt  er  doch 


selbst  :b2)  ,;,We  spent  jear  after  year  in  intimate  cjmmu.nion, 
varying  the  monotony  of  iour  existenoe  by  .  .  plot- 
ting  great  works,  writing  extravagan  t  l,e,;> 
tersto  menof  emiaence  .  ."  .  . !  Und  sehlie^s 
lieh  ging  doch  auch  er  nach  London  ebenfalls  mit  der 
ausgesprochenen  Absicht  „Of  itaking  the  literary  world 
by  storrn"!53)  Es  sei  sogleich  erwähnt,  dass  Lord  Hough- 
ton  zu  ganz  anderer  Anschauung  gelangt.54)  Er  sagt: 
„His  indeed  was  not  a  spirit  to  be  seriously  injuret! 
by  a  temporary  disappointment.  There  was  that  simple 
p  e  r  s1  i  s;  t  ,a  n  c  e  o  f  ch'aracte  r  about  hm\  whi  ch  i  ■> 
so  prominent  in  the  best  of  his  countrymen". 

Wie  erklärt  sich  aber  dann  die  erwähnte  Vorein- 
genommenheit Buohanans?  Jedes  Falls  spielt  der  Alters- 
unterschied eine  Rolle  dabei.  Buc'hanan  war  drei  Jahr:- 
jünger  als  David  Gray  und  war  sicherlich  durch  Gray  5 
schwärmerisches  Wesen  ijeeühlnsst,  so  lange  ihr  ver- 
trauter Verkehr  andauerte,  und  dieser  Eim'luss  erschlaff 
te  nach  ihrer  Trennung.  Was  aber  am  wahrscheinlich- 
sten ist:  Die  Darstellung  Hedderwicks  hat  ihn  am  mei- 
sten beeinflusst,  wie  wir  schon  verschiedentlich  haben 
feststellen  können,  und  um  sich  selbst  nun  vor  dem 
Tadel  zu  überspannten  Ehrgeizes  zu  schützen,  verschärft 
er  ihn  bei  Gray.  Und  nach  Dichterart  mischt  er  Wahr- 
heit und  Dichtung,  so  dass  er  hin  und  wieder  zu.  stark 
aufträgt,  um  das  Traurige  noch  trauriger,  das  scheinbar 
Schlimme  zum  wirklich  Schlimmen,  das  Gute  zum  Besten 
zu  machen.  Sein  „Essay"  ist  nicht  zum  Zwecke  an  sich 
wahrer  Schilderung  geschrieben;  zuerst,  im  „Cornhili  Ma- 
gazine" steht  er  noch  unter  dem  Eindrucke,  den  der 
Tod   eines   besten   Freundes   auf   ihn  machen  musste; 

51)  a.  <u  o.  S.  79) 

52)  Vpi.  a.  a.  O.  S.  84) 

53)  Vgl.  a.  a.  O.  S.  9) 
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dann  später,  1868,  kamen  seine  Erinnerungen  hinzu  unc 
der  Wunsch,  das  Andenken  an  den  Dichter  Cr  :v 
wachzuhalten,  und  es  entstand  ein  literarisches  Erzeugnis 
mit  den  erwähnten  Mängeln. 

Doch  am  besten  gegen  den  Vorwurf  z  u  grossen 
Ehrgeizes  verteidigt  sich  David  Gray  selbst .  „I  Jbve 
my  home;  and  it  is  for  my  home's  s'ake  that  Hove 
fame".55)  Dann  in  einem  seiner  Gedichte:  (S.  129) 
„You  may  see  the  famous  grove  —    —  — 
If  not  famous,  then  most  surely 
Ripe  for  fame,  whic'h  is  butlove. 

Seine  Dichtungen  lassen  in  der  Tat  nichts  von  einem 
übertriebenen  Ehrgeiz  empfinden ;  dass  ein  Dichter, 
vor  allen  ein  jugendlicher,  überhaupt  keinen  literarischen 
Ehrgeiz  haben  sollte,  ist  ein  Unding;  Unempfindlichkeit 
gegen  die  Meinung  des  „Publikums"  finden  wir  selbst 
bei  den  Grössten  kaum,  oder  zum  mindesten  sehr  spär- 
lich. Was  aber  mit  'Recht  zu  tadeln  wäre :  Zu  „dichten", 
lediglich  in  der  offenkundigen  Absiebt,  sich  auf  alle 
Fälle  einen  Namen  zu  schaffen,  und  nicht  aus  eigenstem, 
innerstem  Antriebe  heraus,  das  könnte  man  nur  mit 
dem  grössten  Unrechte  Gray  zur  Last  legen.  Man  rnuss 
Hedderwick  beipflichten:56)  No  mere  flash  of  vanity  could 
have  so  shaped  itself  into  the  nimbus  of  a  gen|ui';ie 
inspi  r'ation". 

Doch  am  beweiskräftigsten  bleibt  Grays  e'gcner  Satz : 
„Better  to  have  a  poem  refused  than  a  poem  unwritteri'' ! 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Dichtungen  Grays  selber. 

54)  Vgl.  Bu.  a.  a.  O.  S.  67) 

55)  a.  a.  O.  S.  97) 
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II. 

Ueber  die  Dichtungen  David  Grays. 

A.  „The  Luggie". 

Ebenso  wenig  einmütig,  wie  man  über  Grays  Cha- 
rakter geurteilt  hat,  hat  man  seine  Dichtungen  besprochen. 
Wir  werden  im  Verlaufe  unserer  Abhandlung  diese  Tat- 
sache wiederholt  darlegen;  in  der  Hauptsache  aber  soll 
uns  hier  die  Frage  beschäftigen,  wie  weit  sich  bei  Gray 
ein^  wirkliche  Abhängigkeit  von  Vorbildern  nachweisen 
lässt.  {  ;'  ! (•;•' ;  * 

Die  umfangreichste  Dichtung  Grays  ist  ,,The  Lugg:e", 
ein  beschreibendes  Gedicht  in  annähernd1  iooo  Blank- 
versen. In  der  Form  ist  es  eng  an  Thomsions  ,b S easons" 
angelehnt,  doch  nicht  so  logisch  aufgebaut',  wie  das  Vor 
bild.  Ganz  in  Thomsons  Art  mit  einer  Widmung  begin- 
nend, lässt  der  Dichter  im  Wechsel  dier  Jahreszeiten  Ge- 
mälde landschaftlicher  Schönheit  vor  unseren  Augen  er 
stehen  und  verbindet  sie  mit  'dien  Beschäftigungen  und 
Lustbarkeiten  der  einfachen  Leute,  unter  denen  er  lebt, 
wie  es  Thomson  auch  tut.  Aber  innerhalb  dieser  er- 
borgten Form  zeigt  sich  Gray  durchaus  selbständig 
Thomson  gegenüber,  und  es  gelingen  ihm  Einzelschil- 
derungen,  die  denen  Thomsons  in  nichts  nachstehen, 
z.B.  die  prächtige  Schilderung  des  Schneefalls  und  der 
Schneelandschaft1)  des  winzigen  Weberdörfchens,2)  das 
Eisschiessen,3")  das  Wettpflügen  im  Februar.4) 

Durch  diese  Szenen  ländlicher  Arbeit  und  ländlichen 
Glückes  fliesst  die  Luggie,  die  Gray  verherrlichen  will. 
Er  erzählt  uns,  wie  ihr  sommerliches  Fluten  den  glück- 

~ J)~sr7,~~z7  7— S  15  Z.  16). 

2)  S.  50,  Z.  1.^ 

3)  S.  15,  Z.  17— S.  17.  Z.  8) 

4)  S.  26,  Z.    3— S.  28,  Z.  16) 
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liehen  Verliebten  trauliche  Lieder  singt,  wie  erst  sie 
ihnen  ihre  eigenen  Empfindungen  ins  Bewus5tsein  bringt,5) 
und  wie  ihre  fernher  klingenden  Weisen  sich  vermischen 
mit  den  wehmütigen  Herbstesstirn|mungen  des  jungen 
Dichters  und  in  ihm  die  Begeisterung  wecken6) 

Während  also  hauptsächlich  das  äussere  Rahmenwerk 
den  Einfluss  Thomsons  zeigt,  fehlt  es  doch  auch  nicht 
an  Nachweisen  dafür,  dass  Gray  hier  und  da  die  Ge- 
danken Thomsons  benützt.  Belege  hierfür  finden  wir  in 
folgenden  Stellen,  die  wir  unserer  Absicht  entsprechend 
anführen,  vergleichend.7) 

L(uggie)   S.  4-   Z.  i$- 

„And  unto  ithee,  my  friendj,  thou  prime  of  soul 
„Mong  men;  I  gladly  bring  my  first  -  born  song!" 

Vergl.  T  homs'ons    „Seas o n  s",  Winter,   Z.   1 8. 
„To  thee,  the  patron  of  this  first  essay, 
The  Muse,  o  Wilmington!  renews  her  song". 

L.    S.    13,    Z,  i7  ff. 

In  the  sweet  breezes   spirits  are  alive; 

God's  angels  guide  the  thunder  -  clouds ;  and  Gjd 

Speaks  in  the  t'hunder  truly.  All  around 

Is  loving  and  continous  deity; 

His  merey  over  all  his  works  remains! 

And  surely  in  the  glossy  snow  there  shines 

Angehe  influence  .    .  . 

Vergl.    S  u  m  m  e  r,  V.  525. 

Conversed   with   angels   and   immortal  forms, 

On  gracious   errands  bent   .    .  . 
Und  „Hymn  on  the  S."  V.  1  ff. 

These,   as   they   change,   almighty   Father!  these 

Are  büt  the  varied  God.  The  rolling  year 

5)  Vjrl.  S.  34,  Z.  17 -S.  37  Z.  10), 

6)  S.  47  ff.). 
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Is  füll  of  thee.    .  : 
V.  ii 

And  oft  thy  voice  in  cfreadfuf  tfrunder  speaks. 
V.    in  ff. 

I    cannot  go 

Where  universal  love  not  smiles  anound, 
Sustaining  all  yon  orbs  and  all  their  sons; 

L.   3.  ,  14,    Z.  18  ff. 

O'er  the  Luggie  stream 
Gathers   a  veiny  film  of  ice,   and  creeps 
With  elfin  feet  anound  each  stone  and  reed, 
Working  fine  masonry ;  while  o'er  the  dam 
Dashing,  a  noise  of  waters  fills  the  clear 
And  nitrous  air. 

Vergl.    Winter,  V.  723  ff. 

An  icy  gale,  oft  shifting,  o'er  the  pool 
Breathes  a  blue  film,  and  in  its  mid  -  career 
Arrests  the  bickering  stream  The  loosened  ice 
.    .    .  gathers  round  die  pointed  stone, 
A  crystal  pavenient,  by  the  breath  of  heaveh 
Cemented  firm;  .    .  while  .    .  t'he  distant  waterfal 
Swells  in  the  breeze.  ^ 

L.    S.   21,   Z.    15  ff. 

Frooi  breezy   ledge   the  eagle   Springs  aloft, 
And  beating  boldly  up  against  the  wind,, 
With  inconceivable  veloeity, 
Sketches  to  upper  et'hcr  ,and  renews 
Haughty  communion  with  the  regal  sun! 

Vergl.  Summer    V.    607  ff. 

Invited  from  the  cliff,  to  whose  dark  brow 
He  clings,  the  steep  -  asccnding  eagle  soars 
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With  upward  pinions  through  the  flood  of  day, 
And,  giving  füll  his  bosoni  to  die  blaze, 
Gains  on  the  Sun; 

L..    S.   39,   Z.  13 

When  the  clear  water  rises  o'er  the  lip 

Dallying.  . 
Vergl.   Summer  V.   125 1 

.    .    .  through  the  cbedient  wave 

At  each  shorit  breathing  by  his  lip  repelled. 

Es  muss  auffallen,  dass  die  Aehnlichkeit  in  den 
angeführten  Stellen  nur  dem  wesentlich  gleichen  Ge- 
dankeninhalt entspricht;  im  Ausdruck  zeigt  sich  Gray 
unabhängig,  und  es  bleibt  seine  Sprache  dem  Stoffe 
aufs  glücklichste  angepasst.  Diese  sichere  Beherrschung 
der  Sprache  und  die  sich  darin  offenbarende  Fülle  des 
dichterischen  Wortschatzes  lässt  uns  erkennen,  wie  tief 
Gray  die  Gedanken  anderer  in  sich  aufnahm  und  sie 
durch  ehrliches  Verinnerlichen  zu  seinem  geistigen  Ei 
gentum  machte,  um  sie  dann  in  eigener  freier  Auffassung 
als  Ausfluss  seines  Innern  vor  seiner  Dichterseele  wie- 
der zu  neuem  Leben  zu  -erwecken.  Und  wenn  man  hier 
und  da  von  Beeinflussung  oder  Nachahmung  sprechen 
will,  oder  kann,  so  muss  man  nicht  vergessen,  dass 
der  jugendliche  Geist  seine  Selbständigkeit  schon  dadurch 
kundgibt,  dass  er  Anregungen  überall  her  aufsaugt,  wo 
er  nährende  Säfte  entdeckt  zu  haben  glaubt;  die  Ent- 
scheidung über  ihre  Verwendbarkeit  verbleibt  vorerst 
nur  der  natürlichen  oder  ererbten  Neigung  oder  Anlage. 
Gray  ist  als  jugendlicher  Dichter  bereits  gestorben;  so 
lässt  sich  bei  ihm  nicht  allzu  schwer  erkennen,  welche 
Eindrücke  ihn  in  seinem  Dichterempfinden  am  meisten 
bestimmten.  In  frühester  Zeit  wirkt  Keats  mächtig  auf 
ihn  ein,  und  auch  in  der  ,,Luggie"  finden  wir  nofch 
Belege.  Wir  führen  an: 
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L.    S.   3,  Z-  6  :  ; 

The  uttered  name  my  inmiost  being  thrills 

Vergl.   Keats:   Endymion  Z.  36 

The  very  music  of  the  name  has  gone  inito  my  being 

L,    S.    5,  Z-  7 

A  chequered  slhadow  in  the  diark  green  grass 

Vergl.  ^Sleep  and  Pojeitry" 

On  a  green  hill  o'erspread  witti  chequiered  dress 

pf  flowersj. 

L.    S.  g,  Z.  1-2.  ; 
u    .   .    .   ..   A   .      the  divine 

Diffusive  spirit  of  the  Beautiful. 

Vergl.  Hyperion  I.    Z.  316-18 

.....,.).      Symbols  divine 
Manifestations  of  ifchät  beauteous  life 
Diffused  unseen  throughiout  eternal  spaoe 

7)  L.  Kellner  eiwähnt  a.  a.  O.  S.  572  in  eiuer  Anmerkung: 

„Die  allerersten  Worte  sind  ein  Echo  des  berühmten  ersten  Verses 
von  Endymion  : 

That  impulse  wbich  all  beauty  gives  the  soul 

ls  languaged  as  1  sing." 
Dieser  berühmte  Vers  des  Keatsschen  Endymion   lautet  bekanntlich: 

A  thing  of  beauty  is  a  joy  for  ever. 

Es  ist  uns  nicht  möglich  geworden,  die  Verse  Grays  als  Echo 
des  Keatsschen  aufzufassen,  weichen  sie  doch  in  der  Tragweite  ihres 
Inhalts  ganz  bedeutend  von  einander  ab.  Keats  stellt  hier  einen  Satz 
auf  der,  da  der  Begriff  der  Schönheit  sicherlich  der  Entwicklung 
unterworfen  ist  durchaus  keine  allgemeine  Güliigkeit  für  sich  bean- 
spruchen darf,  ausser  wenn  wir  selbst  ihn  so  fassen,  dass  wir  lediglich 
die  Erinnerung  an  den  schönen  Gegenstand  daiunter  verstehen  wollen; 
Gray  dagegen  stellt  den  erstmaligen  Vorgang  fest  und  gibt  damit 
eine  unumstössüche  Tatsache,  und  dies  in  einer  Form,  die  zwar  mit 
der  Keatsschen  etwas  gemeinsam  hat,  das  Wohllautende,  sonst  aber 
so  eigenartig  treffend  ist,  dass  man  fühlt,  sie  ist  unmittelbar  ans  dem 
Erlebnis  selbst  geschöpft  und  damit  ganz  und  gar  ursprünglich. 
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L.    S.  22,  Z.  9 

Pleasant  to  him  who  long  in  sick  -  room  pent.    .  . 

Pleasant  to  him  the  invigorating  wind. 

Roused  from  reclusive  thought  by  the  deep  sound 

And  motion  of  the  forest  .... 

He  rushes  to  communion   vith  old  forms. 

Vergl.  Keats,  Sonnet: 

„To  one  whio  has  been  long  in  city  pent" 
'Tis   very   sweet  to   lock   into  the  fair 
And  open  face   of  heaven,  to  breathe  a  prayer 
Füll  in  the  smile  of  the  blue  firmament. 

L,    S.    44,  Z.  2-3 

 and  round  arms 

In  the  sweet  pettishness  of  silver  dreams.  . 

Vergl.  „Lines"  1817,  I 

Her  languid  arms  in  silver  slumber  lying  .  . 

L.    S.   50,   Z.  18 

The  life  which  death  disoovers 
und    L»    S.    59,   Z.  6 

Death,  severe  discloser  of  mew  life 

Vergl.   Hyperion  III.  Z.  129-30 
With  fierce  convulse 
Die  into  life 

Auch  der  Bibel  verdankt  Gray  manche  Stellen  in 
der  „Luggie". 

Zu  L.    S.    11,  Z.  4  ff-  ; 
O  Gvver  of.  the  seasons  and  the  dayl 
Creator  of  all  elements,  pale  mists, 
Invisible  great  winds  and  exact  frost! 

Vergl.  Die  Bibelstellen:  Psalm  74,    16,  17 

The  day  is  thine,  the  night  is  also  thine.  .  .thoui 
hast  made  sumjmer  and  winter. 
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Psalm    135,  7 

.    .   He  bringeth  the   wind   out  of   h's  treasur'e;. 
Psalm    I47?  18 

He  causeth  his  wind  to  blow  .    .  . 
J>b    37,  10 

By  the  breath  of  God  frost  iß  given. 

L.    S.    13,   Z.  15 

God  makes  his  angels  spirits  —  that  is,  winds — 
His  ministers  a  flaming  flire. 

Vergl.  Psalm  104,  4 

iWhio  maketh  his  angels  spirits,  his  ministers  a 

flaming  fire. 

L.    S.    14,    Z.  1 

And  God  speaks  in  the  thunder  truly 

Vergl.  Pisa  Im  18,  13 

The  Lord  also  thundered  in  the  heavens,  and  the 

Highest  gave  his  voice. 
Pjsalm    77,    18  v 

The  voice  of  thy  thunder  was  in  the  beami. 

l.  s.  18,  z.  13.  :* 

Thou  givest   snow  ilke   wwi ;  tnou  scatterst  wiäe 
Hoarforst  like  ashes.   Casting  forth  Thy  ice 
Like  mors  eis,  who  can  stand  b  efore  T  hy  colli? 
Thou  sendeth  forth  Thy  word,  and  lo !  they  melt; 
Causing  Thy  wind  to  blow,  the  waters  floW. 

V ergl.  hierzu   die  fast  wörtliche  Wied  e  r,g,a- 

be    des   Psalms    147  i6-*&. 

He  giveth  snow  like  wool;  he  scattereth,  che  hoarfrost 
Ljke  ashes  .    .    .He  sendeth  out  his  word  and) 

melteth  them  ; 
He  causes  the  wind  to  blow  and  the  waters  flow. 
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L.    S.    55,  Z.  16 

Yearning,  beheld  the  majesty  bf  him 
Great  in  his  mystery  of  godliness. 

Vergl.  I    Timiothy  3,  16 

And  without  controversy  great  is  the  mystery  of 

godliness. 

L.    S.    57,  Z.  12 

Like  a  light  dream  of  morning 
Vergl.    Psalm!    73,  19 
Yea,  even  like  a  dream  when  ome  awaketh. 

L.    S.    59,  Z.  17 

For  in  translaited  glory,  anil  new  clothed 
With  Inoorruptibles  .    .  . 

Vergl.  I.  Corinth,  15,  53 

For  this  corruptible  must  piut  on  inoorruption 

Schliesslich  L.    S.    60,  Z.  3 

God's  glory  and  the  lamb  illumine  all! 

Vergl.  R  ev  eilatio  ns,  21,  23 

.    .    .  for  the  glory  of  God  did  lighten  it,  and  the 

Lamb  is  the  light  thereof. 
An    Shakespeare    erinnern  in  „The  Luggie"  nur 
S.    29,  Z.7 

Till  Death,  the  churl  accursed,  him  in  his  prime  .  .<  . 
Bore  to  the  border  -land  of  wonder. 

Vergl.  Sh.    Sonnet      32,  Z.  2 

When  that  churl  Death  my  bones  with  dust  sh'all  Cover. 

L.    S.  37;   Z.   16  ,  ; 

Touch'd  with  Öcitobei's.  fiery  alchemy. 
Vergl.    S  h  .  S  o  n  n  e  t  33,  Z.  4 

Gilding  pale  streams  with  heavenly  alchemy. 
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Spensers    Einfluss  ist  ersichtlich   aus : 

L.    S.    14,  Z.  i  ff. 

«    .    .    ,    -    *    .       1.   AH  anound 

Is  lovijig  and  continious  deitv; 

His  mercy  over  all  Iiis  works  remains. 

And  surely  in  the  glossy  snow  there  shines 

Angehe  influence  .    .  a  minisrry 

Devout  and  heavenly  .    .  . 

Vergl.   Faerie   Queene    Ii,   8,   Z.  122 

And  is  there  care  in  heaven?  and  is  therelove 
In  heavenly  spirits  .    .    .  But  oh!  th' exceeding  grace 
Of  high  est  God  that  loves  his  creatures  so>, 
And  all  his  works  with  mercy  doth  embrace, 
That  blessed  angels  he  sends  to  and  fro 
To  serve  the  wicked  man,  to  servfe  his  wickedfoe. 

Was  in  Grays  Gedichten  aber  am  deutlichsten  auf- 
f ällt,  ist  die  Aehnlichkeit  mit  Wordsworth  in  Gedanke 
und  Empfindung.  Fast  immer  schweben  einem  Erinne- 
rungen an  den  grossen  Dichter  vor,  dessien  bewundernder 
Schüler  Gray  war  ;  sagt  er  doch  selbst  in  seinem  Auf- 
sätze „Wordsworth" :  „Of  all  the  poets  with  whbse  works 
I  am  acquainted,  Wordsworth  is  thje  one  I  love  best. 
Not  that  I  aecount  him  the  monarch  mind  of  our  lite- 
rature,  .  .  huit  simply  that  the  exquisite  sentiment  and 
refining  pathos  of  some  of  his  poems  have  created  in 
my  heart  a  new  feeling,  amounting  almost  to  aj  pasSion". 
Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  er  nun  mit  Bewüsstheit 
Wotrdworth  nachzuahmen  sucht,  aber  er  ist  mit  dem! 
Geiste  Wordsworths  angefüllt  und  hat  seine  Gedanken 
ihm  angeglichen.  Wir  sehen  ihn  nach  der  Art  Thomsons 
wohl  in  „The  Luggie"  seine  kurzen  Erzählungen  ein- 
gliedern, aber  diese  selbst,  wenn  wir  den  Namen  „Er- 
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Zählung"  den  kurzen  Skizzen  von  dem  Lebenslauf  seines 
teuern  Freundes9)  und  dem  frühen  Tode  des  jugendlichen 
Oheims10)  geben  dürfen,  erinnern  an  Words  Worths  Er- 
zählungen ereignislosen  und  einfachen  Leben-.  W  r  finden 
nicht  oft  Gleichheit  des  Satzes,  wohl  aber  erkennen  wir 
die  Gleichheit  der  Gedanken,  dieselbe  leidenschaftliche 
Liebe  zur  Schönheit,  dieselbe  liebende  und  dankbare 
Erkenntnis  des  Schönen  in  einfachen,  harmlosen  Dih 
gen  und  eine  tiefe  Verehrung  für  den  gütigen  Geist 
des  Weltalls.  Der  schon  erwähnten  Absicht  unsrer  Ab- 
handlung entsprechend  wollen  wir  die  von  \Vo;dsworth 
ausgehenden  Anregungen,  wie  wir  sie  in  „The  Luggie" 
antreffen,  hier  aufführen. 

l.  s.  5,  z.  14  ;  :  f 

Ä  faint  zephyr,  laden  s»uth  perfurr^e. 
Kissed  them  fco  morion  gently; 

Vergl.  Wiordsworthf-   Exc.ursion  IV.   Z.  877  ff. 
The  zephyrs  fanning,  as  they  pass'd,  meir  wings, 
Lack'd  not,  for  love/  fair  objects  whom  they  woo'd 
With  gentle  whisper. 

L.    S.  7,  Z.   13  ; 

Before  blind  darkness  and  the  wormy  grave  containme 

Vergl.   Excursion   III.   Z.  281. 

Though  under  covert  of  the  wormy  ground, 

L.    S.8    ,  Z,3 

That  in  ward  light  which  is  in  purity 

Vergl.  „Characte.  r  of  the  Hjappy  Warrior"Z.  6 
Whose  high  endeavours  are  an  inward  light. 

9)  L.  S.  29,  Z.  2-  S.  34,  Z.  13) 

10)  L.  S.  5t,  Z.  14— S.  57,  Z.  8) 
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L.    ß.    8,   Z.   8  j  "• 

Where  the  lone  altar  raised  by  Druid  hands 
Stands  like  a  anournful  phantom.  . 

Vergl.  Excursion,  III.  Z.  6o  ff. 

A  fragment,  like  an  altar,  flat  and  smooth. 
Gray  sieht  hier  dasselbe  Bild  wie  Wordsworth;  aus  Exc. 
III.  Z.  69: 

,,High  or  low  appear'd  no  trace  of  motion" 
mag  er  die  im  „rnournful"  ausgedrückte  Empfindung 
erhalten  'haben.  Ganz  in  Wordsworths  Anschauungen  wur- 
zeln die  folgenden  Stellen,  die  Grays  innige  Liebe  zur 
Natur  wiederspiegeln,  zu  der  Natur,  wie  sie  zu  sehen 
erst  Wordsworth  ihn  gelehrt  hatte.  „Chaucer  makes  qou 
see  only",  sagt  er  in  seinem  schon  mehrfach  erwähnten 
Aufsatze,  und  wie  von  Wordswörth  gilt  von  ihm  selbst, 
was  er  weiter  schreibt:  „A  vigorous  Imagination  sanc- 
tifies  and  illumines  the  meanest  objects;  he  has  made 
a  glory  light  upon  the  most  unromantic  solitude,  and 
barren  moors  gleam  brightly  with  flowers  that  can  ne- 
ver  die".  In  völliger  Gleichheit  mit  AVordswor^h  stehen 
die  Gefühle,  die  er  beim  Anblicke  der  Schneelandsehaft 
äussert.  "     :  . 

L.    S.    8,  Z.  14  —  S.  9,  Z.  2 

 •(    .    '.•    All  the  green 

Of  sweet  leaves  playing  with  t'he  sufrtle  air 
In  dainty  murmuring,  the  obstinate  drone 
Of  limber  bees  that  in  the  monkshood  b'ells 
House   diligent;   the   imperishable  glow 
Of  summer  sunshine  never  too^e  confessed 
The  harmony  of  nature,  the  divine 
Diff    usive  spirit  of  the  Beautiful. 

Ferner   S.    9,   Z.    6  -  8 
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There  is  a  living  glory  in  the  air  — 
A  glory  in  the  hush'd  air,  in  the  soul 
A  palpitating  wonder  hush'd  in  awe. 
Und  wieder  S.    13,  Z.  4-6 

It  is  not  whiteness,  but  a  clear 
O    utshining  of  all  puriity,  which  takes 

The  winking  eyes  with  such  a  silvery  gleam. 
Und  schliesslich  Z.   12  ff. 

 *!.."'.      The  sanctity 

Of  inspiration  which  o'erfltows  the  world 
Making  it  breathless  with  divinitfy. 
Diese  Verse  machen  aufs  beste  anschaulich,  wie  treu- 
lich Gray  in  Wordsworths  Spuren  wandelt  und  die  Na- 
turanschauung zu  der    seinigen    gemacht   hat,   wie  sie 
Wordsworth  verkündet  in  eilen  Eingangsversen  zu 
Excuirsion  IV. 

„To  every  form  of  being  is  assign'd" 
Thus  calmly  spake  the  venerable  sage, 
„An   a  c  t  i  v  e  principle :  howe'  er  removed 
From  sense  and  Observation,  it  subsists 
In   all   things,  on   all   natures,  in  the  5tars 
Ob  azure  heaven,  the  unenduring  clouds,  . 
Whate'er  exists  hath  properties  that  spread 
Beyond  itself,  communicating  good, 
A    simple  blessing,  >or  with  evil  mix'd; 
Spirit  that   knows   no   insulated  spot, 
It  circulates,  the  soul  of  all  the  woiids.      .    .  . 
No  chasrn,  no  solitude:  from  link  to  link 
.    .    .  The  food  of  hope  is  meditated  action.    .  • 
Hier  spricht  der  gereiftere  Mann  ein  Glaubensbe- 
kenntnis, und  er  tut  es  mit  all  der  Engheit  des\  Aus- 
drucks, die  so  zwingend  wirkt;  sein  Jünger  Gray  schwelgt 
noch  im  Entzücken  der  Erkenntnis,  die  noch  nicht  zur 
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Reife  völliger  Sicherheit  gediehen  ist,  die  er  trotz  der 
etwas  verschleierten  Darstellung  doch  schon  jugendschön 
zur  Geltung  bringt;  und  in  völliger  Uebernahme  des 
Wordsworthschen,  ,active  principle"  ruft  er  in  seiner  dich- 
terischen Prosa  aus : 

(In  „Wqrdsworth")  „Surely  we  think  tx>  a  c  t .  or  what 
is  the  end  of  life?  By  allmeans  sing,  O  Poet!  .  .  ,> 
ßut  if  |thou  singest  nie  into  thought  only  and  not'  also 
into  true  action,  thou  art  perverting  thy  talent  into  bla- 
se |uses!" 

Von  Wordsworts  Geiste  getragen  ist  auch 

L.    S.    18,  Z.  8-9  I 
Soul  >of  the  incomplete  vitality 
In  atom  and  in  man!  Soul  of  all  worldsl! 

Vergl.      Exc.    IV.    Z.  28. 

Soul  of  our  siouls,  and  safeguard  of  the  world'. 

Diese  Stelle  ist  in  ihrer  selbständigen  Erfassung  und 
Wiedergabe  das  durch  Wordsworth1  vermittelten  Gedan- 
kens eines  der  schönsten  Kennzeichen  für  die  Art,  wie 
Gray  fremde  Ideen  verarbeitete,  so  dasls  sie  als  seine 
eigenen  anzusprechen  sind. 

Ein  gleiches  Bild  wieder  bietet: 

L.     S.    20,  Z.   13  '  ' 

White  crags  of  vapour  in  confusion  piled.    .  . 

Vergl.      Exc.  IV.    Z.  521  ff. 

And  while  the  mists  flying,  and  rainy  vapours', 
Call  out  shapes  and  phanitoms  frorn  the  crags.    .  . 
Uebereinstimmung  in  der  Erkenntnis  göttlichen  und 

englischen  Einflusses  in  den  Formen  und  Kräften  der 

Natur  bekunden  auch 
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L.    S.    40,  Z.  2  ff.  \    •  • 

 Then  thc  soul  serenes 

The  turbulent  passion,  and  in  devout  trance, 
Unconscious  of  celestial  power,  reveals 
The  God  reflected  in  fair  natural  forms. 
For  as  (the  sun  disdains  the  vulgär  gaze 
In  his  uplifted  sphere,  yet  in  the  broad 
Grey  Ocean  shows  a  softer  face,  so  God 
In  riature  shines. 

Vergl.  Exc.    III.    Z.  299  ff.  'v 
.    .    ......    Deities  that  float 

On   wings   —   angelic   spirits !   I  could  muse 
O'er  what  from   eldest   time  we  ha\^e  been  lold 
Of  your  bright  forms  and  glorhus  faculties, 
And  with  thc  Imagination  bc  content, 
Not  wishing  more ;  .    .    .  Blow,  winds  of  autumn !  .  . 
Your  desojatirig  sway  .    .  no  sadness  sheds  on  nie; 

And  no  disorder  in  your  rage  I  find  

Eine  ausgeprägt  Wordsworthitche  Stell ^  finden  w'r 

wieder 

L.    S.    45,  Z.  8  ff. 

.    .    .    .    .    4   .  he  lay 

Sleepless,  yet  half  asletp,  in  that  onc  mood 

When  the  quick  sense  is  duped,  and  angel  v>'mgv 

Make  spiritual  music,  sweet  and  dim 

The  sacred  spot,  beloved  not  alone 

For  its  own  beauty;  but  the  memories 

The  pictures  of  fhe  past  which  in  the  mind 

Aiise  in  fair  profusion,  each  distinet 

With  the  soft  hue  of  some  peculiar  m^od, 

Enchant  to  living  lustre  what  b'efore 

Was  to  the  untaug'ht  vision  simply  fair. 
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Vergl.  „Lines,  composed  a  few  miles  above  Tintern  Ab- 
bey.;'    Z.  38  ff.  ; 

  m    .     That  blessed  mocd 

In  whic'h  the  burthen  bf  the  mystery, 
In  whic'h  the  heavy   and  the  weary  weight 
Of  all  this  unintelligible  world 
Is  lighted:  —  that  serene  and  blessed  mood 
In  which  the  affections  gently  lead  us  on,  — 
Until  .    .    .  we  are  laid  asleep 
In  body,  and  beoome  a  Irving  SOül: 
While  .    .    .  we  see  into  the  life  of  th1-ngs. 
Schliesslich  könnten  wir  noch  anführen: 

t.    S.    5,  Z.  7  4 

His  face  had  caught  a  trick  of  joy  more  sad 
Then  visible  grief; 

Verg].  Exc.    I.    Z.  830 

Had  from  his  mother  caught  the  trick  of  grief. 

L.    S.  60,    Z.  9  ; 
In  Tfght  above  the  common  light  of  earth. 

Vergl.    „I  n  t  i  m  a  t  i  0  n  s   of  I  m\m  o  r  t  a  1  i  t  y"  V.  19 
And  fade  into  the  common  light  of  things. 

&      P  e  e  1  e   Castle  in   a  Stör  m" 

The  light  that  never   was  on  sea  or  land. 

L.    S.    60,    Z.  17 

And  like  a  patient  star, 

Shining  between  untroubled  Paradise 

And  my  own  soul,  a  mother  shines  therein. 

Vejgl.    ,,S lonnet  t o  M  i  1 1 0> n"  Z.  9 

Thy  soul  was  like  a  star  and  dwelt  apart. 
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Wie  müssen  wir  uns  nun  der  Fülle  der  fremden 
Gedanken  gegenüber  verhalten,  um  den  Wert  der  Haupt- 
dichtung Grays  nach  ihrem  Irrhalte  rieht  g  zu  beurteilen? 
Dürfen  wir  uns  dem  Urteile  der  „Dublin  University 
Magazine"  a  nschliessen  ?n)  Sie  behauptet:  „,The  Lug- 
gie" displays  little  or  none  of  that  originality  which 
might  have  been  expedted  .  .  .;  it  is  more  the  work 
of  a  painter  than  a  poet  proper.  .  „The  Luggie"  is 
an  o  ü'  d  i  n  a  r  y  d  e(  ^  c  r  i  p  t  i  v  e  poem  o  f  v  e r,  y  o  r- 
dinary  power.  .  .  True  it  is,  that  Gray  diel  but 
very  ordinary  work  with  siome  very  startling  expressions. 
Abgeschlossen  werden  die  zehn  Zeilen,  in  denen  die 
„Luggie"  abgetan  wird,  mit  dem  Satze 

„Some  deemed  him  wondrous  wise,  and  sorae  be- 
ll eved  him  mad". 

L.    S.    61,  Z.  ? 

The  sole  perfection  of  true  womanhood. 

Vergl.  „She  was  a    phantom  of  delight"  Z.  37 

A  perlect  woman,  nobly  planned. 

Jedes  Falls  ist  hiermit  auch  die  entgegenstehende 
Ansicht  bereits  gegeben,  die  durch  Buchanan  nachdrück- 
lich vertreten  wird.12)  „A  few  rare  spirits  heard  and 
weloomed  the  truest,  purest,  tenderest  lyrical  note  that 
has  floated  to  English  ears  this  half  -  Century".  „The 
Luggie".  .  .  .  thoug'h  it  lacked  the  last  humanizing 
teuches  of  the  poet,  remains  unique  in  oontemporary 
literature".13)  Wir  haben  die  Arbeitsweise  beider  Schrei- 
ber bereits  genügend  beleuchtet,  um  zu  wissen,  dass 
beide  Urteile  übertrieben  sind.  Gewiss  gehört  die  Dichtung 
nicht  zu   dem   Ursprünglichsten  ,was   Gray  geschahen, 

11)  Vgl.  a.  a.  O.  S.  306) 

12)  Vgl.  a.  a.  O.  „First  Word"  S.  6)" 

13)  Vgl.  a.  a.  O.  S.  77  Z.  3.) 
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aber  verglichen  mit  dem  Umfange  von  Thomsons  „Se- 
asons"  und  Wordsworths  ,„Excursion"  .enthält  sie  doch 
genug  ursprüngliche  Stellen  der  besten  Art,  um  Gray 
vor  dem  Vorwurfe  der  „Dublin  University  Magazine"  zu 
schützen.14)  Darin  stimmen  ausser  dem  Erstgenannten 
alle  Kritiker  überein,  ohne  so  weit  zu  gehen  wie  Bu- 
chanan.  Der  Vollständigkeit  wegen  wollen  wir  auch  die 
vorhandenen  neueren  Urteile  hier  anführen,  soweit  sie 
„The  Luggie"  näher  betrachten.  „The  Dictionary  of  Na- 
tional Biography"  sagt:  „The  Luggie"  with  its  sense 
of  natural  beauty,  and  its  promise  of  didactic  and  des- 
criptive  power,  constitutes  Gray's  chief  claim  as  a  poet.'' 
Literaturgeschichten  erwähnen  Gray  selten;  kaum  mehr 
als  den  Namen  finden  wir  fh  Mrs.  Oliphant  and  F. 
R.  Oliphant:  The  Victorian  Age  of  Engl.  Lit.  L.  1892; 
Hugh  Walker:  The  Age  of  Tennyson;  L.  1904;  A. 
H.  Thompson:  A.  History  of  Engl.  Lit.  L.  1906. 

Ungefähr  eine  Seite  widmet  ihm  E.  C.  Stedm^rn: 
Victorian  Poets,  in  der  uns  vorliegenden  Auflage  von 
1904;  er  meint:  „His  main  Performance,  „The  Luggie", 
shows  a  poverty  due  to  fhe  want  of  proper  literary  mo- 
dels  in  his  stinted  cottage  -  home.  It  is  an  eighteenth- 
century  poem,  suggested  by  too  close  reading  of  Thomson 
and  the  like  Education,  as  compared  with  aspiratica, 
comes  slowly  to  low  -  born  poets".15)  Am  besten  scheint 
uns  James  Ashcroft  Noble  die  Schönheit  der  „Luggie 
zu  kennzeichnen,  indem  er  sagt :  „Thie  Poets  and  the 
Poetry  of  the  Century"  a.a.O."  We  can  see  "'hat  the 
bud  is  itself  a  thing  of  beauty".  John  Veitch  gibt  im- 

14)  V{  1.  die  erste  Seilt,  dieses  Abschnittes  ;  f^nrr  Gl  Beils  Hede 
in  ,,Gray's  Monument"  in  ,,The  Poetical  \Vorks"  S.  207  ;  '  Glasgow 
Citi  en"  May  10.  1862;  „The  Speclator"  May  17.  1862;"  Littell's, 
Living  Age"  1862,  vol  75,  S.  88-  90;"  The  Poets  rtnd  the  Poetry 
ef  the  Century"  1891,  S.  355-356.) 

15)  Anmerk. 


52  - 


sere  Meinung  ebenfalls  wieder:16)  „Gray  had  in  him 
deep  and  delicate  sensibility  to  the  outward  world;  and 
he  has  voiced  its  varied  inipressions  with  truth,  tsnder- 
ness  and  power".  Was  in  der  Tat  c(ie  „Luggie"  so  an- 
ziehend macht,  ist  die  Fülle  der  Versprechungen  hin- 
sichtlich der  beschreibenden  Kraft  und  seiner  Geistes- 
ent wicklung  iu.nd  nicht  zum  mindesten  der  klangreiche 
Fluss  der  Sprache,  die  immer  in  reinster  Höhe  bleibt 
und  allein  schon  den  echten  Dichter  verrät.  „Die  Liebe 
zur  Scholle",  sagt  L.  Kellner  a.a.O.  S.  572  richtig,  die 
Seele  aller  Heimatkunst,  klingt  aus  jeder  Zeile  heraus". 
Am  kräftigsten  zeigt  sich  Grays  Dichtertum  aber  nicht  in 
„The  Luggie",  sondern  in  den  Geldichten  „In  theShadows" 
und  einigen  übrigen,  die  zusammen  den  zweiten  Teil 
der  „Poetical  Works"  ausmachen. 

„Die  Liebe  zur  Scholle",  sagt  L.  Kellner  a.a.O.  S. 
572  richtig,  „die  Seele  aller  Heimatkunst',  klingt  aus 
jeder  Zeile  heraus". 

B.  „Other  Poems". 

Die  dreissig  Sonnette,  geschrieben  „In  the  Shadows", 
Haben  mit  Recht  nur  die  günstigste  Beurteilung  erfahren. 
In  ihnen  erleben  wir  die  Stimmungen  nach,  die  das 
langsame  Hinsiechen  des  dem  Tode  verfallenen  Dichters 
begleiten,  und  rnk  packender  Deutlichkeit  entsteht  vor 
uns  Bild  um  Bild.  Müssten  wir  von  neuem  an  die  Kri- 
tik hinangehen,  sie  könme  nicht  anders  ausfallen,  als 
die,  welche  bereits  Gl.  Bell  gegeben  hat,  und  die  wir 
deshalb  nur  zu  wiederholen  brauchen.17)  „The  series  of 
sonnets  entitled,  ,In  the  Shadows"  —  written  by  the  poet 
during  his  last  illness  —  many  of  them  bearing  rela- 
tion  to  his  own  condition,  his  own  life,  and  hisj  own 
prospects,  —  appear  to  me  to  possess  a  solemn  bcauty 

16)  Vgl.  ,.The  Feeimg  for  Natnre  in  Scotise  Poe  f\  L.  1887, 
Bd.  II.  S.  304) 

17)  Vgl.  a.  a.  O.  S.  207) 
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not  surpassed  by  tmany  of  the  finest  piassages  in  Ten- 
nyson's  „Jn  Memoriam",  vi.it.ally  distinct  and  unlik'e  the 
„In  Memoriam",  but  as  genuinei,  as  sincere  as  heart- 
stirring,  and  often  as  poetical  .  .  You  feel  when  you 
are  reading  these  sonnets  that  thiey  are  written  in  the 
sure  and  immediate  prospect  of  death,  but  they  contain 
thougJhits  about  life,  about  the  past,  and  about  che  fu- 
ture,  ino st  powerful  and  mlost  beautiful".  Hervorheben 
wollen  wir  auch  das  Urteil  Stedmans18)  :„The  sonnets 
entkled  „In  the  Shadows",  written  during  the  gradual 
progress  of  Gray's  disease,  are  far  mqre  poetical,  be- 
cause  a  more  genuine  expression  of  feeling.  They  are 
mdeed  a  painful  study.  Here  is  a  subjective  monody, 
uttered  fromt  he  deptlhs-,  but  roundied  off  with  that  ar- 
tistic  instinct  which  haunts  a  poet  to  the  last.  The  self- 
pity,  struggle,  self-discipline,  and  final  resignation  are 
inexpressibly   sorrowful   and  tragic". 

„The  Dictonairy  of  National  Biography"  beschränkt 
sich  auf  die  Feststellung:  „His  sonnets  are  remarkablt; 
in  substance,  and  several  of  them  are  felicitous  in  s  truc- 
ture   and  expression". 

Bedeutsamer  äussert  sich  „The  Encyclopaedia  Bri- 
tannica"  :„  The  series  of  sonnets  „In  the  Shadows"'. 
composed  during  the  latter  part  of  his  ,illness,  possess, 
without  the  smallest  taint  of  moirbidness,  a  touching  and 
siolernn  beauty  in  keeprng  with  the  circumstances  in 
which  they  are  written.  Most  of  his  poems  neces- 
sarily  bear  traces  of  immaturity,  and  lines  mlay  frequentiy 
be  found  in  them,  which  are  rnere  echoes  froim  Thomson, 
tWordsworth,  or  Tennyson,  but  they  possess,  neverthe- 
less,  the  distinct  individ'uality  of  true  genius.  They  nearly 
all  have  a  direct  or  mdirect  reference  to  phases  of  out- 
ward nature,  and  they  give  evidence  of  an  underlying 
wealth  of  imagination  and  sentiinent,  of  a  true  and  vi- 
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g'orous  power  of  coneeption.  and  of  a  gif t  of  clear 
and  streng  yet  subtle  and  tendter,  musical  utteranee, 
in  -order  to  have  fashioned  a  poetry  which  would  have 
given  him  an  enduring  name  in  Englislh  Literature". 

Da ss  wir  auch  in  diesen  Sonnetten  Anklänge  an 
andere  Dichter  finden,  nimmt  uns  nicht  wunder,  wenn 
wir  uns  vergegenwärtigen,  wie  ungeheuer  belesen  Gray 
war.  Sagt  doch  der  „Glasg.  Ck."  (7.  Dec.  i86i):„His 
oonversation  revealed  very  respektable  adquamtance  with 
the  great  writers  of  all  countries  and  times.  His  know- 
ledge  of  the  poets  was  extensive,  and,  in  particular 
instances,  curiously  minute.  From  the  Elizabethan  mäste rs, 
he  ooiüd  quote  the  great  passages  with  as  much  easc 
and  readiness  as  most  Scotchmen  sbow  in  their  quotations 
of  Burns".  Sorgfältiges  Studium  fördert  denn  auch  man- 
ches Verwandte    zu  Tage.  So  zeigt  sich 

Shakespeares    Einfluss  im 
Sonnet   Nr.   X,   Z.  10 

Fair  ladies  legacied  w'iü   loveliness  .  . 
Vergl.  S  h.  S  on.  4,    Z.   1  -  2 

Unthrifty  loveliness,  why  dost  tt^u  spend 

Upon  thyself  ihy  beauty's  legaey? 

Grays  Sonnet  XVI,  Z.  1-2 

The  daisy  -  flower  is  to  the  summer  sweet, 
Though  utterly  unknown  it  live  and  die; 

Vergl.  Sh.  Son.  94 

The  summer's  flower  is  to  die  summer  sweet 
Thoug'h  to  itself  it  only  live  and  die. 

Grays   Son.  XXV,    Z.  io 

Cheerer,  whose  fairness  rnaketh  wondrous  fair 
Old  pastorals,  and  the  Spenserian  rliyme.  . 

Vergl.  Sh.   Son.  106 
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And  beauty  making  beautiful  old  rhyme 

In  praise  of  ladies  dead  and  lovely  knights. 

Gray  ebenda    Z.  14 

Like  music  with  a  dying,  dying  fall. 
Vergl.  Sh.  Eingangsrede  zu  Twelfth  Night: 

That  strain  it  had  a  dying  fall. 

An    Keats  erinnern  wieder 
^Induction",    Z.  3 

Hung  round,  ah,  not  adorned  with  pictures  bold 
Vergl.  Keats  „Sleep  and  Poetry" 

Round  about  were  hung 

The  glorious  features  of  the  bards  who  sung 
In  other  ages. 

Grays  Son.  II,    Z.  6  , 

This  is  the  utter  poetry  of  woe  — 

That  the  bright  -  fieshing  gods  should  eure  d'espair 

By  love,  and  make  youth  precious  here  balow.  . 
Vergl.  Endymion  IV.    Z.  10 

Heaven  shield  thee  for  thine  utter  loveliness 

Grays  Son.    V,    Z.  9 

The  sweet  beginning  of  a  tale  unknown  

.    .    .  a    rose  unblown.  . 
Vergl.  ,; S  \1  e  e  p  and  P  oi  e  t  r  y " 

Life  is  the  rose's  'hope  while  yet  unblown 

The  reading  of  an  ever  -  changing  tale.  ^ 

Grays  Son.  XXIII,  Z.    4  '   '  "; 

I    cannot  see  what  handmaidens  attend 
Thy  silver  passage  as  the  heaven  clears.  . 
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Vergl.  „Ode  to  a  Nightingale"  IV,    Z,  6 

And  haply  the  Queen  -Moon  is  on  her  throne, 
Cluster'd  around  by  all  her  stnrry  Fays; 

Grays  Son.  XXIV,    Z.  8-9 

We  know  the  bright  -  haired  sun  will  bring  the  diy. 

Like  glorious  book      of  silent  prophecy; 
Vergl.  Hyperion,  III,    Z.   130  ff. 

So  young  Apollo  anguished; 

His  very  hair,  bis  golden  tresses  famed, 

Kept  undulation  round  his  eager  neck 

Düring  the  pain  Mnemosyne  upheld 

Her  arms  as  one  who  propfoesied. 

An    Th'omson  erinnert 

Grays   Son.   XXVIII,    Z.  2-3 

Oh  undefinable  Being!  far  retired 

From  mortal  ken  in  uncreated  Üght. 
\Tergl.  Summer,    Z.  176 

Who,  Light  Hknself,  in  uncreated  light 

Invested  deep,  dwells  awfully  retired 

From  mortal  eye  or  angels  purer  ken. 
An  .Shlellley 
Son.   XII,    Z.  5 

Why  are  the  sweetest  melodies  all  born 

Of  pain  and  siorrow? 
Vergl.   „Ode  40  i!he   Skylark",   Z.  90 

Our  sweetest  songs  are  those  that  teil  of  saddest 

thought. 

An   (die    Bibel  f 
Sonnet  XIII,    Z.  2 

Gone  like  a  vapour. 
Vergl.  Psalm  73,  19 

Even  as  the  smoke  shall  they  consume  away. 
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Sonnet  XXX, 

O  Thou  of  purer  eyes  than  to  behold 

Uncleanness!    sift  my  soul,  removing  all.    .    .  ..; 

Iniquitous   allurements  manifold. 
Vergl   Habakkuk  I,  13 

Thou  art  of  purer   eyes  than  to  behold  evil  / 

and  canst  not  look  on  iniquity. 
An    Wo;rds  worth 

„Indaction"  Z.    11  | 
Yea  rather  calmer  beauty,  purer  breath 
Inhaled  frorn  a  diviner  atmosphere. 

Vergl.  „Laodamia"  Str.    18,    Z.   1  ff. 

Of  all  that  is  most  beauteous  —  imaged  rhere 
In  happier  beauty :  rnore  pellucid  streams 
An  ampler  ether,  a  diviner  air. 

Grays  Son.  XII,    Z.  9 

Doth  not  the  nightingale,  poor  bird,  complain 

And  integrate  her  uncontrollable  woe 

To  such  perfection,  $hat  to  hear  is  piain? 

Vergl.   „The   Nightingale"  Z.i 

0  Nightingale!  thou  surely  art 
A    creature  of  ebullient  heart; 

These  notes  of  thine  —  they  pierce  and  pierce 

Tumultuous  harmony  and  fierce! 
Grays  Son.  XVIII,    Z.  5 

Disease  guests  with  nie. 
Vergl.  „Lines  to  H.C  ."    Z.  15 

1  tbought  of  times  when  pain  might  be  rhy  guest; 
Schliesslich  erkennen  wir  noch  den  Einfluss  Tenri) 

s  o  n  s    in  '  - 

Sonnet    I,    Z.  10  ff.  j'  < 

But,  like  a  child  that  in  the  night -time  cries 
For  üght,  I    cry;  forgetting  the  eclipse 
Of  knowledge  and  our  human  destinies. 
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Vergl.  Tennysons  „In  Memoriam"C  IV. 
Behokl  we  know  not  anything!  .  . 
So  runs  my  dream :  but  what  am  I  ? 
An  infant  crying  in  Ihe  night: 
An  infant   crying  for  the  light: 
And  with  no  language  but  a  cry. 

Grays  San.  VI,    Z.  9-10 

0       God!  .    .  Fulfil  Thyself.  . 
Vergl.  „The  1'assing  of  Arthur  : 

And  God  fulfils  himself  in  rnany  ways. 
Grays  Son.  XI,    Z.  1 

Now,  while  the  delaying  ash  assumes 

The  delicate  April  gieen.    .    .  . 
Vergl.  ,9S  w  a  1 1  o  w  Son  g" 

Delaying  as  the  itender  ash  delays 

To  clothe  herseif  v  hen  all  the  woods  are  green. 
Grays  Son.  XI,    Z.  9 

Gome,  with  thy  native  heart,  o  true  and  iried! 
Vergl.,,  In  Memoriam"  Z.  85 

O    true  in  word  and  tried  in  deed. 
Und  ebenda  Z.  131 

O    true  and  tri  ed.  sto  well  and  long. 
Grays  Son.  XVII,    Z.  5 

O    that  some  shadowy   spectre   would  disclose 

The  future.  .  .  I 
Vergl.  „In   Memoriam"  Z.  23 

The  shadow  cloaked  from  heaid  to  foot, 

Who  keeps  the  keys  of  all  the  creeds. 
Endlich  Grays  Son.    XX,    Z.  14 

0  God!  for  one  clear  day,  a  snowdrop,  and 

j:  [[jjj!  ;  sweet  airl 

Vergl.  ,,T  he  May  Queen" 

1  only  wish  to  live  tili  the  snowdrops  come  again. 


Von  den  übrigen  Gedichten  Grays,  die  einen  hohen 
Grad  dichterischen  Könnens  aufweisen,  sind  die  meisten 
durchs**«  ursprünglich  und  haben  ihren  ehrenvollen  Platz 
in  den  bedeutenderen  Gedichtsammlungen  gefunden.1^) 

Als  die  beiden  besten  wurden  bereits  anerkannt  u, 
hervorgehoben  „The  Cuckoo"  und  ^The  Anemone"^9*) 
und  beiden  entatmet  ein  Zauber,  der  zwingend  in  sei- 
nen Bann  zieht  und  entströmt  der  Geist  Wordsworths, 
Die  Eingangsverse  zum    Cuckoo"    Z.  3-4 

A    wonder  from  the  earth  has  gone 

A    passion  from  my  brain.  . 
weisen  deutlich  auf 

Wordsworths  „Ode  on  the  Intimations  of  Immortality', 
II,    Z.  88-9 

But  yet  I  know,  where'er  I  go 

That  there  hath  pass'd  away  a  glory  from  the  earth. 
Die  Anregung  zum  Gedichte  selbst  verdankt  Gray; 
dem  Umstände,  dass  er  sich,  als  er  ihm  gelüugen  war, 
den  Kuckuck  zu  sehen,  an  Wordwortlhs  Gedicht  er- 
innerte und  die  schmerzende  Enttäuschung  erlebte,  die 
er  in  seinem  Gedichte  so  prächtig  schildert,  und  in 
der  er  sich  von  Wordsworth  völlig  selbständig  entfernt. 
„The  Anemone"  mit  dem  zarten  Empfinden  für  die  rüh- 
rende Schönheit  der  kleinen  einsamen  Blume,  nur  vom; 
Dichter  erkannt  und  ihrer  eigenen  Köstlichkeit  wegen 
willkommen  geheissen,  ruft  dem  Dichter  eine  .Erinnerung 
aus  der  frühen  Jugend  ins  Gedächtnis,  wie  auch  Word- 
worth in  seinem  Gedichte  ,,To  a  Butterfly"  an  die  Tage 
der  Kindheit  denken  muss.  Lebhafter  wird  man  an  Words- 

19)  Vgl.  „The  Edinburgh  Bock  of  Srottish  Verse",  Selected  and 
edited  by  W.  Macneile  Dixou,  Prof.  of  Engl.  Lit.  in  the  Univcrsity 
of  Glasgow.  L.  1910. 

19*)  Anm.  Chambers's  Journal  of  populär  Literature,  Science  and 
Arts  vol.  18,  1862,  S  75-78;  The  Spectator  a.  a.  O.  ;  The  Edinburgh 
Review,  1862,  vol.  115,  S.  567  ff,;  The  Eclectic  Review  a.  a.  O.) 
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Worths  „To  the  Daisy"   erinnert :  „The  Anemone"' 
Str.    2;,    Z.  5-8 

For  with  its  sweetness  did  it  fill 

To  me  the  ample  solitude. 

A    fond  remembrance  made  me  see 

Strange  iight  in  the  anemone. 
Vergl.  „To  the  Daisy",.    Str.    i,  Z.  5  -  8 

Thou   unassuming  commonplace 

Of  nature,  with  that  bomely  face, 

And  yet  with  somet'hing  of  a  grace, 

Whic'h  love  makes  for  theel 
In  „A  Vision  of  Venice"  scheint  Word&worth  durch  in 
der  Zeile 

0  white  Enchantment !  Ocean  spouse  of  old ! 
Vergl.  „On  the  Extinction  of  the  Venetian  Republic", 

Z.  7-,8 

And  when  she  took  unto  herseif  a  mate, 
She  must  espouse  the  everlasting  sea. 

Und  wieder  kommt  Wordsworth  zur  Geltung  in 

„An  Epistle  to  a  Friend",  Str.  7,  Z.  2 
Amid  the  march  of  Twnie 

1  am  a  simple  dreamer. 
Vergl.   Exc    I,  635 

I  am  a  dreamer  aimong  man,  indeed  an  idle  dreamer 
Schliesslic'h  in  Grays  „Snow"  (S.  1707    Z.  2  4) 

Daisies,  kingeups,  pale  primroses  ' — 

These  are  sung  from  sea  to  sea, 

As  many  a  darling  rhyme  discloses. 
Vergl.  „To  the  small  Celandine",  Z.  1-2 

Pansies,  lilies,  kingeups,  daisies : 

Let  them  live  upon  their  praises. 

Shakespeares  Einwirkung  kann  auch  wieder  öf- 
ter nachgewiesen  werden. 


—  61  — 


„The  Auld  Aisle"  —  a  Burying  G  round",  Z.  10 

.    .   Is  heard  ito   chaunt  its  masses  o'er  the  sun, 
Vergl.  M.  N.  D.  I.    i,  73 

Chaunting  faint  hymns  to  the  fruitless  moon; 

Grays  „The  Poet  and  his  Friend"  (S.  126)    Z.  3-4 

On  the  tranquil  seas 

All  ships  sail  nojbly, 
Vergl.   Sh.  „Cdriolanus"   IV,   1,  6-7 

When  the  sea   was   calm,  all  boats  alike 

Showed  mastership  in  floating; 

Grays  „Love-Tryst"   (S.   138)   Z.  8 

O    hasten,  hasten  down  your  azure  road, 
And  darken  all  the  golden  zones  of  heaven, 
Bright  Sun,  for  I  am  weary  for  my  Iqve. 

Vergl.  Sh.  Romeo  and  Juliet,  III,    2,  I 

Gallop  apace  ye  fiery-footed  steeds  

.    .  And  bring  in  cloudy  night  immediately. 

Grays  „Honeysuckle."  (S.  166)    Z.  3 

Furred  robes  and  shining  silks 

Oft  hide  a  poppy's  smell  ' — a  dasitard'  mind. 
Vergl.   King   Lear,   IV,    6,  170 

Robes  and  furred  gowns  hide  all. 
Einmal   ist  die  Erinnerung  an  Shakespeare  nicht  mehr 
klar  genug,  wenn  er  in  ,,Ä  Vision  of  Venice"     (S.  148) 
Z.    1    sagt:  1  ;  }j 

Upon  those  walls  wherein  Othello's  spear(!) 

Stabb'd  clinging  innocence. 
K  e  a  t  s  kehrt  wieder  in : 
„The  Two  Streams"  (S.  128)  Z.  11 

There  have  been  brotherhoiods  in  song. 
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Vergl.  „Epistle  to  Mathew"  * 
And  double  sweel  a  brotherhood  in  song. 

Grays  „Farne",  a  Fragment,  S.    161)    Z.  5 
Tbou  stirrer  of  the  heart  to  noble  deeds! 

Vergl.  Endymion  II,    Z.  894 

.    .    .  Then  the  spur  ■' 
Of  the  old  bards  to  mighty  deeds. 

Grays   „,October"    Z.  7 

O    for  a  quill  plucked  frorn  the  soaring  wing 

Of  an  archangel.  5 
Hier  mögen  ihm  die  Verse  vorgeschwebt  haben : 
„Sonnet"  On  leaving  some  friends  at  an  early  hour" 

Give  me  a  golden  pen,   and  let  me  lean  .    .  . 

Bring  me  a  tablet  whiter  than  a  star 

Or  hand  of  hymning  angel. 

Zu  Grays  „My  Epitaph" 

'Below  lies  one  whose  name  was  traced  in  sand: 
gab  Keats  ebenfalls  die  Anregung: 

Here  lies  one  whose  name  was  writ  in  water; 
Die  Stellen  in  „A  Vision  of  Venice"  (S.    2146,  Z  13) 

Clothed  on  with  hauglrtiness, 
und  in  „The   Poet  and   bis  Friend"   (S    126,   Z.  17) 

Clothed  on  with  resolition,  the  soult's  might 
erinnern  an  die  Bibel: 
II.    Corinth.  5,3 

Earnestly  desiring  to  be  clothed  upon  with 

our  house  which  is    from  heaven. 

In  „The  Auld  Aisle"  (S.  118.    Z.   18)  erinnert  die  Stelle 
And  every  morn  the  field  missed  knots  of  flowers, 
an  Tennysons 
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„May  Queen"  But  I  must  gather  knots  of  flowers. 
Zu  Grays  Epitaph  Z.  5 

Faint  ibeatins  in  the  cialyx  of  the  rose; 
Vergl.  Tenn.  „The  Holy  Grail" 

Rose  red  with  beatings  in  it. 
Ganz    Tennysons    Art  ist   auch   die  eindrucksvolle 
Wiederholung,  wie  äie  vorkommt  in  „Snow"  (S.  172,  Z.  73) 

Oh,  rain  may  come  and  rain  may  go. 
Vergl.  Tenn  „The  Brook" 

For  men  may  come  and  men  may  go. 
Vergl.  auch  noch  „The  Luggie"  S.  56,    Z.  18,  S,  57,  Z.i 

And  this  his  natal  Valley  knows  him  not, 
und  leicht  geändert  Z.  8 

And  thus  his  naital  Valley  knows  him  not. 

Schliesslich  finden  wir  im  Sonnet  „The  Lime  Tree*'  Z.T3-14 
Here  the  much-musing  poet  tmight  recapture 
The  inspiration  flown,  the  vagrant  rapture 

deutliche  Anlehnung  an: 

Browning:  „Home  Thoughts  from  abroad" 

That's  the  wise  thrush ;  he  sings  each  song  twice  over, 
Lest  you  should  think  he  never  could  recapture  3 
The  first  fine  careless  rapture! 

Wir  können  unsere  Untersuchung  hier  als  abgeschlos- 
sen betrachten;  als  bestimmtes  Ergebnis  dürfte  sich  her- 
ausgestellt- haben :  Den  tiefest  gehenden  Einfluss  auf 
Gray  hat  Wordsworth  ausgeübt. 

Diese  Tatsache  ist  bisher  nich  nicht  genügend  ge- 
würdigt worden.  Doch  gab  es  auch  schon  früher  Aeus- 
serungen  über  die  Frage,  die  uns  beschäftigt  hat.  Die 
vEclectic  Review"  erkennt :  ^The  Luggie"  is  cast  in 
the  mould  and  vitalised  by  the  spirit  of  Thomson  m|ore 
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than  any  considerable  poem  we  remember  in  our  langu- 
age".  Die  Tatsache,  dass  Wordworth  nicht  einmal  er- 
wähnt wird,  zeigt,  dass  man  seinen  Einflüss  nicht  er- 
kannt,20} oder  zum  mindesten  ihn  nicht  genugsam  gewür 
di'gt  hat.  Andere  Abhandlungen,  wie  die  in  „Chambers 
Journal",  erkennen  Wordsworth,  Keats  und  Tennyson 
einen  gleichmässigen  Anteil  zu,  ohne  wiederum  Thomsons 
zu  gedenken.  Auf  jeden  Fall  zeigen  die  bisherigen  in 
dieser  Hinsicht  geäusserten  Ansichten,  dass  sie  ledig- 
lich auf  Grund  der  heim  mehr  oder  weniger  ernsten 
Lesen  auftauchenden  Eindrücke  erstattet  wurden,  daher 
als  solche  kernen  eigen'lichen  Erfahrungswert  haben  und 
notwendigerweise  als  unsicher  bezeichnet  werden  müsser. 
Wir  neigen  zu  dem  Glauben,  dass  d:ese  Unsicherheit  nun- 
mehr als  beseitigt  gelten  darf,  da  wir  durch  unsere 
Untersuchung  und  Aufreihung  der  in  Betracht  kommen- 
den Stellen  erweisen  konnten,  dass  tatsächlich  Wordsworth 
am  meisten  bestimmend  auf  Gray  gewirkt  hat.  An  Word- 
worth bildet  sich  Grays  Geist,  aber  da  er  eine  begeistprt:1 
Empfänglichkeit  für  alles  Schöne  hat,  so  wirken  mit 
Naturnotwendigkeit  auch  andere  Dichter  auf  ihn  ein, 
orme  aber  seinen  Anschauungen  eine  bestimmte  !\;ch- 
tung  zu  geben.  Das  sehen  wir  deutlich  an  d^n  vielen 
Bibelstellen,  die  er  erst  einfügt,  nachdem  Kingsleys  Schnu- 
ten ihn  dazu  angeregt  haben,  wie  man  sofort  eins'1 
wenn  man  Gray  hört :  I  am  working  away  at  mjyj  old 
poem,  Bob;  leavening  it  throughout  with  the  pure  be- 
autiful  theology  Ipf  Kingsley.21)  Grays  Abhängigkeit  von 
Thomsen  haben  wir  bereits  besprochen,  können  aber  hin- 
zufügen,  dass   diese   Abhängigkeit   schon   deshalb  eine 

"  .20)  Vgl.  B..  o.  sv.  o.  s.  117) 

21)  Anm.  zu  Zeilo  3  dieser  Seite  :  Vgl.  aurü  L,  Kellner  a  a  O.  S,  572.) 
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sehr  unibedeutende  ist,  weil  Gray  im  wesentlichen  nur 
die  gleichen  Bilder  siefht  wie  Thomson  ;das  selbbe  darf 
von  seinem  Verhältnisse  zu  Keats  gelten.  Die  Anklänge 
an  Tennysion  beruhen  zum  Teil  auf  der  gleichen  Art 
des  Erlebnisses,  sind  aber  nicht  so  bedleurtend,  dass  man 
dem  Schreiber  der  Kritik  in  ,,C'hambers's  Journal" 
pflichten  könnte. 

Zu  erwähnen  wäre  schliesslich  noch,  dass  von  den 
benutzten  Literaturgeschichten  keine  die  abgehandelte 
Frage  erörtert. 


81)  Vgl.  Bu.  a.a.O.  S.  117:  „Die  Form",  sagt  er,  „ist  freilich 
Keats  entlehnt,  und  die  Jromme  Bewunderung  der  Natur  ist  Geist 
vom  Geiste  Thomsons". 


Curriculum  Vitae. 

Ich,  Ewald  Eberhard  Johannes  Messing,  wurde  ge- 
boren am  6.  April  1889  zu  Duisburg  .a  Rhein  als  Sohn 
des  Kaufmanns  Heinrich  Messing  und  der  Hcnrica  Mes- 
sing, geb.  Angenendt.  Nachdem  ich  die  Realgymnasien 
zu  Duisburg  bis  Unterprima  einschl.  besucht  hatte,  trat 
ich  zu  beginn  des  Jahres  1907  als  Lehrer  in  die)  Baria- 
geschf;  Handelsleh rar Ftalt,  Duisburg,  ein,  dieren  Untar- 
richtslcitung  mir  nach  einer  Revision  durch  den  Stadt- 
schulrat Eicker  im  Oktober  1908  vom  Inhaber  übertragen 
wurde.  Im  April  des  folgenden  Jahres  ging  idh  auf 
Anraten  des  von  Dbg.  Meiderich  nach  München  über- 
gesiedelten Realgymnasial-Dirtektors  E.  Schnüran  eben- 
falls nach  München  und  Less  mich  als  Studierenden  der 
Zahnheilkunde  immatrikulieren.  Viom  Winter-  Semester 
1909/10  an  belegte  ich  die  Vorlesungen  für  Neuphilologen 
und  erlangte  während  des  Sommer-Semesters  1910  nach 
Einholung  der  Erlaubnis  der  Unterrichtsministerien  Pr»eus- 
sens  und  Bayerns  am  Kgl.  Realgymnasium  zu  München 
das  Gymnasial  Absolutorium.  Als  Neuphilologe  immatri- 
kuliert, blieb  ich  noch  das  folgende  Winter-Semester 
1910/11  hindurch  in  München,  wo  ich  die  Vorlesungen 
der  Herren  Prof.  Breymann,  Jordan,  Paul  und  Schick 
und  der  Lektoren  Simon  und  Wells  hörte.  Seit  diem 
Sommer-Semester  191 1  in  Bonn  immatrikuliert,  hörte  ich 
die  Herren  Bühler,  Bülbring,  P.  Clemen,  Dyroff,  Enders, 
Frank,  Funaioli,  Gaufinez,  Grebe^  Heiss;^  Hoff  mann,  Imel- 
mann,  Külpe,  Litzmann,  Lote,  Price^  Schneegans,  Traut- 
mann,  Verweyen  und  Wentscher  und  war  ordentliches 
Mitglied  der  Seminarien  der  Herren  Prof.  Bülbring  und 
Trautmann,  denen  viel  Dank  schuldig  zu  sein  ich  gern 
bekenne. 

Am  4.  Juni  19 13  bestand  ich  zu  Bonn  das  mündliche 
philosophische  Doktor-Exalmen. 

Herrn  Geh.  Regierungs-Rat  Prof.  Dr.  M.  Trautmann 
vor  allen  gebührt  mein  besonderer  Dank  für  das  mir 
stets  bezeigte  freundlichte  Wohlwollen. 


